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KAPITEL I 
 
      
 
    „Kannst du mal aufmachen?“ rief Axel die Treppe hinunter. Es hatte geklingelt, während er damit beschäftigt war, ein typisches Strohwitwer-Dinner zuzubereiten. Auf dem Herd stand eine hochwandige Pfanne, in der bereits Speck, Pilze und Tomaten brutzelten, und die im Begriff war, noch ein halbes Dutzend Eier aufzunehmen. 
 
    „Mach’ ich“, rief Georg von unten und Axel hörte, wie seine Schritte über das Parkett zur vorderen Haustür tappten. 
 
    Georg führte mit seiner frisch angetrauten Frau Sabine ein Fitness-Studio in Hamburg, welches er mit Camilla, Axels Frau, zusammen aufgebaut hatte. Camilla war nach Heide gezogen und hatte in Axels Haus eine Zweigstelle, wie die drei das Fitness-Studio nannten, ins Leben gerufen. Camilla weilte in Schottland, dadurch war es erforderlich, dass Georg in Heide das Studio allein weiterführte und Sabine das gleiche in Hamburg tat. 
 
    Camilla und Georg hingen wie Geschwister aneinander, zuweilen fühlte sich Axel etwas als Außenseiter, ein Gefühl, das er mit Sabine teilte. Aber nun, da Georg und er schon seit vier Wochen in einer äußerst harmonischen Männerwirtschaft zusammen wohnten und Sabine diese Harmonie an den Wochenenden bereicherte, wich das Außenseitergefühl. 
 
    Axel arbeitete als Kriminalrat in Heide. Er war ein introvertierter, graumelierter, gut aussehender Mann Anfang vierzig. Camilla, die er während einer Kur kennen- und liebengelernt hatte, stellte das genaue Gegenteil dar: Lebenslustig, sprühend, temperamentvoll und jung geblieben.  
 
    Georg sah man sein Alter ebenfalls nicht an; seine Augen blitzten jungenhaft hinter einer Designer-Brille, er war groß, schlank und dunkelhaarig. Sabine war jung – rothaarig, sommersprossig, nachdenklich und bisweilen melancholisch. 
 
    Alles in allem schoss Axel immer der Begriff „Familie“ durch den Kopf, wenn das Kleeblatt beisammen war.  
 
    Die Gesellschaft Georgs tat ihm gut, wenn sie auch nur einen schwachen Ersatz für seine Frau Camilla darstellte: Er sehnte ihre Wiederkehr herbei, aber das würde noch einige Monate dauern.  
 
    In den Sommermonaten, als die Studios – Hamburg und Heide – schlecht liefen wegen der Ferien, hatten sich die Vier entschlossen, einen Trip durch Schottland zu machen; eine verspätete Hochzeitsreise. Man war kreuz und quer gefahren, hatte sich Schlösser, Burgen, Lochs, Webereien und Gretna Green angesehen und war schließlich zu einer Whisky-Destille gekommen. Malerisch und einsam, in der Nähe der Nordsee gelegen, hatte man Halt gemacht, Interesse bekundet und war sogar vom Herrn des Hauses, Mr. Abbot Lawrence McLeish, empfangen und herumgeführt worden. Nicht zuletzt durch das lebhafte Interesse Camillas, die mit Begeisterung Whisky – wenn auch mit Cola gemischt – trank, was sie aber wohlweislich dem Hausherrn verschwieg. Axel hatte auch nichts gegen einen guten Tropfen – hin und wieder – einzuwenden, und so hatte Mr. McLeish ein Publikum, das fasziniert an seinen Lippen gehangen und ihn sogar dazu veranlasst hatte, die Vier zu einem Dinner einzuladen. Dabei war es zu einer Führung durch sein Haus gekommen, einem riesigen, burgähnlichen, antiken Gemäuer, dessen zirka fünfzig Zimmer nur zu einem Bruchteil genutzt wurden.  
 
    Während der Führung hatte Axel die Rosafärbung auf Camillas Wangen und das Funkeln in ihren Augen gesehen; er wusste aus Erfahrung, dass dies nur eines bedeutete: Sie heckte irgendetwas aus. 
 
    Zu ihrer allen Erstaunens erweiterte der Hausherr seine Gastfreundschaft, indem er die Vier zum Übernachten einlud. Als Axel einmal nachts wach wurde, fand er sich allein in seinem Zimmer. Verwundert hatte er sich nach unten in den Salon begeben und fand seine Frau dort, in eine Decke gewickelt, Whisky trinkend und vor einem lodernden Kamin zusammengekauert in ein Gespräch mit McLeish vertieft. Ein paar Minuten belauschte er die beiden misstrauisch; zu seiner Erleichterung stellte er jedoch fest, dass sie über Geschäftliches sprachen. Als er hinzutrat, sahen die beiden nur kurz auf, als wenn es das Selbstverständlichste wäre, sich nachts gegen drei Uhr im Salon zu versammeln. Ihm wurde stillschweigend ein Glas Whisky in die Hand gedrückt und ein Platz angeboten. Dann fuhren sie fort, mit erhitzten Wangen weiterzudiskutieren. Offenbar war man bereits bei einem Vertragsabschluß angelangt. Camilla und McLeish schüttelten sich die Hände, lachten schallend und ließen sich dazu herab, ihm ihren Plan mitzuteilen.  
 
    „Ihre Frau ist der Meinung, dass es schade wäre, wenn die Räumlichkeiten hier nicht genutzt würden. Sie hat mich überzeugt.“ 
 
    „Und nun? Wollen Sie ein Hotel aufmachen?“ fragte Axel.  
 
    „Sie haben es erfasst, mein Lieber. Ich muss sagen, Ihre Frau Gemahlin“, er prostete Camilla zu, „hat einen außerordentlichen Geschäftssinn. Und Phantasie.“ 
 
    „Wir wollen ein Fitness-Hotel aufbauen…“ 
 
    „Wir?“ 
 
    „Ja, und zwar in der altbewährten Methode: Mr. McLeish rückt das Geld raus und ich gebe es aus.“ Beide lachten. Axel fühlte sich ein wenig auf den Arm genommen, 
 
    „Ist das jetzt eine Whisky-Idee?“ 
 
    Die beiden lachten noch lauter. Dann sagte McLeish: „Es ist eine wundervolle Whisky-Idee! Sie sehen, wie dieser Ihre Frau beflügelt hat. Nein, im Ernst – ich selbst habe auch schon mit dem Gedanken gespielt, das Haus wieder aufzubauen, aber wie? Und für wen? Führungen und Besichtigungen waren indiskutabel, ich besitze keine Reichtümer, die ich irgendwelchen Touristen vorführen könnte. Und für einen reinen Hotelbetrieb fehlt mir die Erfahrung. Aber ein Fitness-Hotel, das ist etwas anderes. Ich habe Ländereien, man könnte Tennisplätze und einen Reitstall bauen, einen Trimm-dich-Pfad und eine Squash-Halle. Interessierte könnten lernen, Whisky zu brennen. Wir möblieren die Zimmer, motzen die Küche und den Speisesaal auf und schon haben wir ein Sport-Hotel. Was meinen Sie – gibt es so etwas schon? Das wäre doch einmalig, vor allem mit schottischem Ambiente.“ 
 
    Axel dachte nach. „Ja, das könnte Erfolg versprechend sein. Wobei die Umgebung und Ihr Ambiente den Ausschlag geben. Weit und breit nichts bis auf diese wundervolle Heidelandschaft, Moore und ein paar verschlafene Dörfer… Sicherlich sehr reizvoll.“ 
 
    Ein paar Sekunden sagte keiner etwas. Dann begann ein Gedanke in Axel Gestalt anzunehmen. „Und welche Rolle spielt meine Frau dabei?“ 
 
    Verlegen sah Camilla auf ihre Fußspitzen.  
 
    „Das ist der springende Punkt. Ich würde ihm helfen, das Hotel aufzubauen. Ich – äh – würde dann ein paar Monate hier wohnen. Aber“, fügte sie hastig hinzu, „ein- oder zweimal im Monat fliege ich von Edinburgh zu dir und bleibe übers Wochenende.“ 
 
    Axel öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann dachte er daran, wie er selbst an seinem Beruf hing und wie selten er einen Gedanken daran verschwendete, ob Camilla abends auf ihn wartete oder nicht. Sein Beruf war sein Leben, und zum Glück galt das für sie auch. Seine erste Ehe war daran zerbrochen, dass er seine Ex-Frau vernachlässigt hatte und sie sich nicht beschäftigen konnte, was bei Camilla gottlob nicht der Fall war. 
 
    Sie war Feuer und Flamme; das konnte er ihr ansehen. So musste er in den sauren Apfel beißen. Dieses Projekt – wenn es zustande kam – würde sie beflügeln und wie ein Elixier auf sie wirken, und das käme ihm ebenfalls zugute.  
 
    Also nickte er süßsauer und hörte sich sagen: „Die Idee ist ganz phantastisch und ich wünsche Ihnen gutes Gelingen. Wenn meine Frau dazu beitragen kann, werde ich sie Ihnen leihweise überlassen. Aber nur unter einer Bedingung.“ 
 
    „Dass ich gut auf sie aufpasse?“ 
 
    „Ja, aber nicht zu gut.“ 
 
    Alle lachten. Man prostete sich zu. 
 
      
 
    So begann es. Camilla war noch mit nach Hause gekommen und hatte ziemlich viele Koffer gepackt mit Georg zahlreiche Telefonate geführt. Dann hatte er sie nach Hamburg zum Flieger gebracht und weg war sie. Noch am selben Tag traf Georg ein. „Wie fühlst du dich?“ fragte er Axel zur Begrüßung. 
 
    „Einsam“. 
 
    „Sabine war nicht übermäßig angetan, dass sie jetzt allein in Hamburg den Laden schmeißen muss.“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Wo soll ich mich einnisten?“ 
 
    „Deine Sachen kannst du in die geplünderten Schränke von Camilla hängen und schlafen musst du im Wohnzimmer auf der Schlafcouch.“ 
 
    „Was ist mit deinem Dachboden? Habt ihr ihn immer noch nicht ausgebaut?“ 
 
    „Nein, aber vielleicht komme ich jetzt dazu. Mit deiner Hilfe. Camilla ist handwerklich überhaupt nicht begabt und stört bei solchen Arbeiten eher.“ 
 
    Das Haus, das Axel von seinen Eltern geerbt hatte, befand sich – äußerst günstig – direkt am Marktplatz inmitten der kleinen Stadt. Im Parterre befand sich das Studio. Gleich hinter der Eingangstür waren eine Sitzecke und der Empfangsschreibtisch, dahinter lagen gegenüber die Umkleideräume für Herren und Damen, und von dort aus gelangte man in den Übungsraum, der an der Stirnseite von einem übergroßen Spiegel eingenommen wurde und an den Längsseiten von Fitnessgeräten. Man konnte sich entweder an die Geräte setzen und Kraftübungen machen oder an der Gymnastik teilnehmen, oder beides – das Konzept sah so aus, dass die Mitglieder des Studios für ihren monatlichen Beitrag so oft kommen konnten, wie sie wollten. Die Öffnungszeiten von 10 bis 22 Uhr mit den wechselnden Gymnastik-Kursen wie Wirbelsäulen-, Ski-, Herz-Kreislauf- und Aerobicstunden fanden sehr viel Zuspruch in Heide. Die Mitgliederzahl stieg stetig und bald müsste man sich etwas einfallen lassen, und sei es nur, einen zusätzlichen Trainer einzustellen. 
 
    Im ersten Stock befand sich das Wohnzimmer mit eingebauter Pantry-Küche, ein Flur, Bad und das Schlaf- und Arbeitszimmer. Der zweite Stock war ein einziger großer Raum, nicht besonders isoliert und voller alter Möbel: Die Erbstücke Axels. Camillas Wunsch war es, diesen Raum mit Holzpaneelen auszustatten und so Axels Antiquitäten einen würdigen Rahmen zu verleihen. Aber bis auf den Kauf von Isoliermatten waren sie noch nicht weitergekommen. 
 
    „Was möchtest du essen?“ fragte Axel. 
 
    „Och, egal. Was du isst.“ 
 
    „Meine Portion bekommst du nicht.“ 
 
    „Dann mach’ zwei.“ 
 
    Die beiden grinsten sich an. 
 
    „Einen Aperitif vorweg? – Nein, ich weiß schon“, sagte Axel resigniert. Georg lachte. „Gegen ein Selters mit einem Spritzer Alkohol habe ich nichts einzuwenden.“ 
 
      
 
    Sehr schnell hatten die beiden sich aneinander gewöhnt. In vielerlei Hinsicht war die Gegenwart Georgs ein Vorteil; er kaufte ein, hatte immer etwas gekocht, wenn Axel spät von der Arbeit kam und war ein geduldiger Schachpartner. Hatte Axel früh Feierabend, zwang er ihn, sich an ein Gerät zu setzen oder an der Gymnastik teilzunehmen.  
 
    Fast jeden zweiten Tag rief Camilla an oder schrieb. Jeden Sonnabendmorgen tauchte Sabine auf, fast immer völlig erledigt und dankbar für jede Aufmerksamkeit. 
 
      
 
    So gingen die Wochen dahin. Aus Schottland hörte man, dass der Bau des Tennisplatzes abgeschlossen wurde, wie die einzelnen Zimmer nach ihrer Fertigstellung aussahen und dass das Hinzuziehen einer Werbeagentur bereits Gäste aus ganz Europa dazu bewogen hatte, ein paar Wochen Urlaub im hohen Norden Groß-Britanniens zu buchen.  
 
      
 
    An jenem Abend, an dem es an der Tür klingelte, war wieder ein Brief von Camilla gekommen, der noch ungeöffnet auf dem Wohnzimmertisch lag und den die beiden Männer sich nach dem Essen bei einem Glas Wein vornehmen wollten. 
 
    Von unten konnte Axel murmelnde Stimmen vernehmen, eine klang weiblich. 
 
    Er trat an die Balustrade, beugte sich hinunter und rief: „Wer ist denn gekommen?“ 
 
    Unten tauchte das Gesicht Georgs auf, er trug eine besorgte Miene zur Schau. Mit einer Grimasse und rollenden Augen, die für die Besucherin nicht sichtbar waren, rief er hinauf: „Deine Ex-Frau!“ 
 
   
  
 



KAPITEL II 
 
      
 
    Seit über sechs Jahren hatte er nichts mehr von ihr gehört, wusste nicht einmal, wo sie lebte und was sie trieb. 
 
    Was hatte ihr plötzliches Auftauchen zu bedeuten? 
 
    Als er die Treppe hinunterging, sah er sie hinter Georg stehen. 
 
    „Nanna, was für eine Überraschung!“ 
 
    „Axel, mein Lieber! Wie geht es dir? Gut siehst du aus!“ 
 
    Er betrachtete sie von oben bis unten. Webpelz, hohe Pumps und dazu passende Handtasche, die Frisur zeugte von einem exzellenten Coiffeur und das Gesicht strahlte eine jugendliche Frische aus, die nicht ganz echt sein konnte. 
 
    „Du aber auch. Was führt dich hierher? Bist du auf der Durchreise? Wohnen wirst du ja nicht mehr in Heide, sonst wären wir uns wohl schon längst über den Weg gelaufen.“ 
 
    „Oh, nein, ich wohne in Flensburg. Gleich nach unserer Trennung fand ich dort einen Job und eine Wohnung. Es gefällt mir sehr gut dort.“ 
 
    „Darf ich dir meinen Freund Georg vorstellen? Georg, das ist Nanna, meine geschiedene Frau.“ 
 
    Die beiden schüttelten sich die Hände und murmelten „sehr erfreut“. Was Georg betraf, war er überhaupt nicht erfreut, diese Dame war nicht nach seinem Geschmack – so gut kannte Axel ihn bereits, um das voraussagen zu können. Zu künstlich und zu sirenenartig. Damals war sie anders gewesen: Mädchenhaft, schelmisch und fröhlich – Eigenarten, die ihr im Laufe der Ehe nach und nach abhanden gekommen waren. Vielleicht hätten sie Kinder haben sollen, hatte sie das gewollt? Hätte es ihre Ehe gerettet? Schon sehr bald hatte es angefangen zu kriseln und Kinder als Ehe-Retter waren für Axel indiskutabel. So hatte man sich einvernehmlich voneinander getrennt. Im Übrigen hätte er sonst Camilla nicht kennen gelernt, schoss es Axel durch den Kopf. Sie war Gold wert und ihre Ehe lief perfekt; nicht mit seiner ersten zu vergleichen. 
 
    „Darf ich vielleicht ablegen oder komme ich ungelegen?“ fragte Nanna. 
 
    „Entschuldige bitte, ich bin sehr unaufmerksam.“ Er half ihr aus dem Mantel. Sie trug zu ihrem dunklen, lockigen, fülligen Haar ein anschmiegsames cognacfarbenes Kleid, das eine phantastische Figur umspielte. 
 
    „Nun? Gefalle ich dir?“ 
 
    Axel riss seinen Blick los. „Ich muss sagen, du hast dich sehr verändert. Zu deinem Vorteil natürlich.“ 
 
    „Danke“, säuselte Nanna. 
 
    Axel hörte, wie Georg hinter ihm missbilligend grunzte. „Äh, bist du so freundlich und bringst uns eine Flasche Wein? Oder möchtest du lieber Sekt?“ wandte er sich an Nanna, nachdem er Georg einen warnenden Blick zugeworfen hatte.  
 
    „Sekt, wenn vorhanden.“ 
 
    Georg stürzte fast die Treppe hoch auf den Dachboden, wo sie ihre Weinvorräte horteten.  
 
    „Setz’ dich doch“, bot er Nanna einen Platz an. 
 
    „Danke“. 
 
    Sehr elegant mit korrekt, schräg gestellten, übereinander geschlagenen Beinen saß sie da und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    „Du bist sehr – äh – damenhaft geworden.“ 
 
    „Willst du damit sagen, dass ich früher keine Dame war?“ 
 
    „Nicht so eine wie jetzt. Sag, was treibst du?“ 
 
    „Ich arbeite in einem Krankenhaus. Als Krankengymnastin.“ 
 
    „Hast du einen Freund? Oder wieder geheiratet?“ 
 
    Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie man sich so ein Auftreten und Aussehen als Krankengymnastin mit dem entsprechend niedrigen Gehalt erwerben konnte. Sie schüttelte den Kopf. „Weder noch. Und du?“ 
 
    In dem Moment erschien Georg mit einer geöffneten Sektflasche. Axel stand auf und holte Gläser aus der Vitrine. Sie prosteten sich zu. Georg trank nur einen Schluck, murmelte etwas und verschwand in die unteren Gefilde. 
 
    „Und du?“ wiederholte sie die Frage. 
 
    „Äh, was?“ 
 
    „Ob du wieder liiert bist.“ 
 
    „Oh ja, seit einem Jahr.“ 
 
    „Verheiratet?“ 
 
    „Hm“. 
 
    „Und glücklich?“ 
 
    „Hmhm.“ 
 
    „Und wo ist deine Angetraute?“ fragte Nanna mit süß-säuerlicher Miene. 
 
    „Geschäftlich unterwegs.“ 
 
    „Bekomme ich sie heute noch zu Gesicht?“ 
 
    „Wohl kaum, da ich auf längere Sicht Strohwitwer bin. Sie ist im Ausland, hat da ein Projekt.“ 
 
    „Erzählst du mir von ihr? Oder muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“ 
 
    „Na ja, was gibt es zu erzählen. Wir haben uns während einer Kur kennen gelernt, unter ziemlich eigenartigen Umständen. Jedenfalls haben wir bald nach der Kur geheiratet, sie ist aus Hamburg hergezogen und voilà…“ 
 
    „Weg ist sie“, vollendete Nanna seinen Satz, genüsslich grinsend. 
 
    „Warum bist du hier? Hat dein Besuch einen Grund?“ fragte Axel direkt. Als seine Ex-Frau anfing, herumzudrucksen, hatte er einen vagen Verdacht: Die Aufmachung, die für einen „zufälligen“ Besuch ziemlich fortgeschrittene Stunde – sie wollte doch nicht alte Geschichten aufwärmen? Danach stand ihm überhaupt nicht der Sinn. 
 
    „Möchtest du mitessen? Mir fällt gerade ein, dass ich mitten beim Kochen war, als du klingeltest.“ 
 
    „Du kochst? Die scheint dich ja ganz schön unterm Pantoffel zu haben.“  
 
    Auf das „die“ reagierte Axel etwas ungemütlich. 
 
    „Dein Kochen war zwar besser als das Camillas, aber …“ 
 
    „Ach, Camilla heißt sie?“ 
 
    Er nickte. Den Rest des angefangenen Satzes verschluckte er. Wenn ihm Camilla Regenwürmer servieren würde, äße er sie lieber, als sich noch einmal von seiner Ex-Frau bekochen zu lassen. Nanna hatte damals, aus Frust, Langeweile und Alleinsein angefangen, die Haute Cuisine zu erlernen. Mit Erfolg, was ihre Kochkunst betraf. Die Ehe hatte nicht davon profitiert. 
 
    Sie schien zu merken, dass sie sich auf dünnes Eis begeben hatte. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort, ihn auszuhorchen. 
 
    „Das ist aber gar nicht nett von einer frischgebackenen Ehefrau, ihren Mann allein zu lassen. Was macht sie denn beruflich? Und überhaupt – was ist das für ein Studio da unten?“ 
 
    „Das gehört meiner Frau. Möchtest du nun mitessen oder nicht?“ 
 
    „Nein danke. Aber lass’ dich nicht abhalten.“ 
 
    Axel ging zur Treppe und rief hinunter: „Das Essen ist fertig!“ 
 
    Georg kam hoch. 
 
    „Du musst leider allein essen, wir werden beim Sekt bleiben“, sagte Axel. 
 
    „Okay.“ Georg verschwand in der Küche.  
 
    Axel schenkte nach. Wenn die Flasche geleert war, würde Nanna verschwinden, hoffte er. Je eher, desto besser.  
 
    „Meine Frau ist in Schottland und baut dort ein Sporthotel auf. Und wenn es läuft, alle Arbeiten abgeschlossen sind und Personal eingestellt worden ist, kommt sie wieder. Georg“, er deutete mit dem Kopf zur Küche, „ist ihr Partner und kümmert sich um den Laden während ihrer Abwesenheit.“ 
 
    „Das ist ja interessant. Und wo liegt dieses Sporthotel?“ 
 
    „In der Nähe von Fraserburgh, wenn dir das etwas sagt.“ 
 
    Sie dachte nach. „Nie gehört.“ 
 
    „Es liegt an der Nordseeküste. Das Gebäude nebst Whiskydestille gehört einem Mr. McLeish. Ein schönes, altes Gemäuer. Und nun wird es zu einem Sporthotel mit allen Schikanen umgebaut.“ 
 
    „Und warum bist du hier und nicht dort?“ 
 
    „Ich habe schließlich auch einen Beruf.“ 
 
    „Ach ja, der Beruf. Nun, mir ist im Laufe der Zeit klar geworden, warum unsere Ehe gescheitert ist. Ich hatte zu viel Zeit. Nie hätte ich nur zu Hause herumsitzen dürfen. Mit einem Job wäre alles viel einfacher gewesen. Ich wäre mit dir zur gleichen Zeit nach Hause gekommen und wir hätten eine Menge Gesprächsstoff gehabt. Um ehrlich zu sein, ich hatte mir von dem heutigen Abend einiges versprochen.“ 
 
    Also doch. 
 
    „Und was, wenn ich fragen darf?“ 
 
    Sie stand auf und fing an, herumzuwandern. 
 
    „Nach unserer Scheidung habe ich zuerst diesen Beruf erlernt und dann auch bald eine Anstellung gefunden. Als ich mich ausgeglichener fühlte, rief ich eines Tages bei einem deiner Kollegen, Jochen, an und fragte ihn, ob du noch ledig seiest. Das war zu dem Zeitpunkt auch noch der Fall. Dann fing ich an, an mir zu arbeiten, denn ich hatte mich ganz schön gehen lassen. Na ja, das Endprodukt steht jetzt vor dir und ich hatte im Stillen gehofft, dass es dich beeindrucken würde.“ 
 
    „Du bist ganz schön mutig, so mit der Tür ins Haus zu fallen.“ 
 
    „Ich habe nichts zu verlieren.“ 
 
    „Du musst doch andere Männer kennen gelernt haben. Und außerdem – ein Single-Dasein ist, finde ich, auch nicht schlecht.“ 
 
    „Du weißt, dass ich nicht allein sein kann.“ 
 
    Er wartete. 
 
    „Und andere Männer habe ich nicht kennengelernt. Jedenfalls keinen für die Dauer.“ 
 
    Das konnte er sich vorstellen, nach seinen eigenen Erfahrungen. Sie klammerte einfach zu sehr und diese Eigenschaft würde sie nie ablegen. 
 
    „Ja, nachdem das nun geklärt ist“, er ließ seinen Satz unvollendet. Ihre Miene verzog sich. 
 
    „Wenn du nicht verheiratet wärst, hättest du uns noch einmal eine Chance gegeben?“ 
 
    Ganz bestimmt nicht, dachte er. Aber so direkt konnte er ihr das nicht beibringen. So wedelte er unbestimmt mit der Hand in der Luft. In dem Moment klingelte das Telefon. Es war die Zeit des fast allabendlichen Anrufs von Camilla. 
 
    „Hallo, mein Liebling! Wie geht es dir?“ begrüßte sie ihn dann auch. 
 
    „Camilla! Wie schön. Mein Schatz“, sagte er absichtlich laut. „Kannst du in einer Viertelstunde noch mal anrufen? Ich habe gerade Besuch.“ 
 
    Er hätte mit seinem drahtlosen Telefon auch ins Schlafzimmer gehen können, aber er wollte aus einem Gefühl heraus Nanna nicht allein im Wohnzimmer sitzen lassen. 
 
    „Alles klar. Bis nachher“, verabschiedete sich seine Frau. 
 
    „Das war Camilla.“ 
 
    „Habe ich vernommen. Du hättest ruhig mit ihr telefonieren können.“ 
 
    „Nein, dazu bin ich lieber allein. Tja, wie wäre es noch mit einem letzten Schluck?“ Gott sei Dank war die Flasche nach dem dritten Einschenken leer. „Wie bist du hergekommen? Mit dem Auto?“ 
 
    „Nein, ich wohne bei einer Freundin.“ 
 
    „Doch nicht bei Henrike?“ 
 
    „Nein, zu der habe ich keinen Kontakt mehr, sonst hätte ich ja auch gewusst, dass du wieder verheiratet bist.“ 
 
    In einer kleinen Stadt sprach sich alles wie ein Lauffeuer herum. Sie trank ihren letzten Schluck aus, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. Er beschloss, ihr ein wenig auf die Sprünge zu helfen und stand auf.  
 
    „Ja, ich fürchte, ich muss dich nun verabschieden, Camilla kann jeden Moment anrufen.“ 
 
    Sie stand auf, er half ihr in den Mantel und brachte sie nach unten, um ihr die Tür aufzuschließen. Gerade, als er seine Hand ausstreckte, fiel sie ihm um den Hals. 
 
    „Ach, Axel“, murmelte sie und schluchzte. Sie krallte sich etwas fester. „Warum ist das Leben nur so hart? Weißt du, ich liebe dich noch immer, habe immer an dich gedacht.“ Sie schaute zu ihm auf und küsste ihn auf den Mund. So höflich er konnte, schob er sie von sich. 
 
    „Du brauchst nicht so moralisch zu sein, deine Frau ist weit weg und dieser Georg ist oben. Komm doch mit, wir können eine wunderschöne Nacht verbringen. Meine Freundin ist nicht zu Hause und…“ 
 
    „Kommt nicht in Frage! Bitte geh’ jetzt!“  
 
    „Oh, bitte, nur eine Nacht! Du wirst sehen, wie schön es wird. Ich werde dich verwöhnen.“ 
 
    „Ich denke nicht daran.“ 
 
    Sie klammerte an ihm wie eine Klette, und nun machte sie sich auch noch an seiner Hose zu schaffen. Das war zuviel.  Er packte sie an den Oberarmen und schob sie zur Tür hinaus.  
 
    „Du Mistkerl, das wird dir noch leid tun, mich so abzukanzeln!“ schrie Nanna. 
 
    „Schrei doch noch lauter, dass dich alle Nachbarn hören“, riet er ihr. 
 
    „Das ist mir doch egal, sind ja nicht mehr meine!“  
 
    „Das werden sie auch nie wieder sein.“ Er knallte die Tür hinter ihr zu und wischte sich die Stirn ab. Bei allen Heiligen, so etwas hatte er einmal geheiratet. Er konnte nicht bei Trost gewesen sein.  
 
    Langsam ging er die Treppe hoch. „Georg!“ rief er.  
 
    Der Gerufene steckte den Kopf durch die Küchentür. 
 
    „Was hast du der denn angetan? Die schreit ja die ganze Stadt zusammen! Ist sie weg?“ 
 
    Axel ließ sich auf das Sofa sinken. Er nahm ihr Glas, gab es Georg und sagte: „Kannst du wegschmeißen. Lässt sich nicht mehr desinfizieren. Und lüfte mal ordentlich, damit dieser Nutten-Diesel hier entweicht.“ 
 
    Georg lachte. „Das war ja eine Sirene. Nicht schlecht, mein Freund. Und der Duft – einfach betörend.“ 
 
    Axel gab Würgegeräusche von sich. 
 
    „Wie lange warst du mit der verheiratet?“ 
 
    „Zu lange. Komm, sprechen wir nicht mehr darüber. Die hat doch tatsächlich unten noch versucht, mich zu vergewaltigen. Was sagt man dazu. Gib’ mir mal einen Brandy, ich muss meinen Mund desinfizieren, wegschmeißen kann ich den ja nicht.“ 
 
    Schmunzelnd schenkte Georg ihm ein Glas Cognac ein und betrachtete es eine Weile.  
 
    „Das Kleid war klasse. Vor allem das darunter. Sexy.“ 
 
    „Ach, weißt du, mir sind Frauen, die aussehen, als kämen sie gerade vom Rodeo, lieber“, sagte Axel. Er griff nach dem ungeöffneten Brief von Camilla, der immer noch auf dem Wohnzimmertisch lag, und fing an zu lesen. Das Telefon klingelte. 
 
      
 
      
 
   
  
 



KAPITEL III 
 
      
 
    Camilla räkelte sich genüsslich auf ihrem antiken Himmelbett. Eine Viertelstunde war um, noch fünf Minuten zusätzlich, und dann wählte sie erneut die Telefonnummer ihres Mannes.  
 
    „Ich bin’s wieder. Na, ist dein Besuch weg oder soll ich lieber morgen anrufen?“ 
 
    „Nein, der Besuch ist weg.“ 
 
    „Wer war es denn?“ 
 
    „Meine Ex-Frau.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Sie wollte mal guten Tag sagen, sie war auf der Durchreise.“ 
 
    „Ach so. Muss ich eifersüchtig sein?“ 
 
    „Nein, mein Liebling, das kannst du dir sparen. Erzähl’, was hast du heute und gestern getan? Geht es voran?“ 
 
    Schnaubend ließ sich Camilla wieder in die Kissen fallen. „Ja, bestens. Heute ist der Tennisplatz fertig geworden. Wir haben ein kleines Match gespielt, Abbot und ich, und dann ist er gleich wieder abgedeckt worden, weißt du, für den Winter. Wir haben schon jede Menge Anmeldungen.“ 
 
    „Ach was. Und wann geht es nun los?“ 
 
    „In einem Monat. Bis dahin kann ich hier auch nicht weg, na ja, und dann eigentlich erst recht nicht. Du musst dich schon her bemühen. Macht dir das etwas aus?“ fragte sie vorsichtig.  
 
    „Diese ewige Fliegerei ist nicht billig.“ 
 
    „Dann nimm’ doch ein paar Tage Urlaub, und komm’ mit der Fähre. Ich hole dich dann aus Newcastle ab. Du tust so, als wärest du zahlender Gast und kannst die Kunden ein bisschen aushorchen, ob es ihnen gefällt und was verbesserungswürdig ist. Ach, bitte.“ 
 
    Axel dachte nach. „Wann wäre das denn soweit?“ 
 
    „In zirka zwei Monaten.“ 
 
    „Ich muss es genau wissen, wegen des Urlaubsplanes.“ 
 
    „Also gut, in zwei Monaten. Definitiv.“ 
 
    „Sind die Zimmer fertig?“ 
 
    „In der obersten Etage noch nicht, weil das Dach noch den letzten Schliff bekommt, Isolierung und so. Ich lerne hier eine ganze Menge, wenn ich wieder nach Hause komme, kann ich unser Dachgeschoß selbst ausbauen.“ 
 
    „Weißt du noch, wo dein Zuhause ist?“ Er hatte den Satz gar nicht sagen wollen. 
 
    „Was soll das denn?“ fragte Camilla auch prompt. „Du machst doch auch, was dir Spaß bereitet. Oder würdest du meinetwegen deinen Beruf aufgeben und Sportlehrer werden?“ 
 
    „Es tut mir leid. Ich vermisse dich nur so schrecklich. Und dass wir uns jetzt so lange nicht sehen, ist furchtbar.“ 
 
    „Deswegen sollst du ja herkommen. Irgendwann musst du ja mal Urlaub machen und warum nicht hier?“ 
 
    „Ja, ja, ich werde kommen. Gibt es denn auch Frühstück im Bett?“ 
 
    „Was immer du willst.“ 
 
    Sie verabschiedeten sich. 
 
    Camilla stand auf, brachte das Telefon an seinen Platz und ging in die Bibliothek. 
 
    „Hallo, Abbot. Haben Sie ein typisch schottisches Getränk für mich übrig?“ 
 
    „Einfach oder doppelt? Sie sehen aus, als wenn letzteres angebracht wäre. Gibt es Ärger?“ 
 
    „Ja, Mit meinem Mann, wie es scheint.“ Sie ließ sich auf einen Sessel nahe dem Kamin, der gemütlich flackerte, fallen.  
 
    McLeish gab ihr einen unverdünnten Whisky und sah sie fragend an. „Haben Sie mit ihm telefoniert?“ 
 
    Sie nickte. „Er fühlt sich einsam, und heute Abend war auch noch seine Ex-Frau zu Besuch.“ 
 
    „Ich schätze Ihren Gatten als absolut integer sein.“ 
 
    „Das meine ich auch nicht. Das heißt, ich bin nicht eifersüchtig, aber er tut mir leid. Ich habe ihn eingeladen, hier Urlaub zu machen, wenn der Laden läuft. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“ 
 
    „Natürlich nicht, das wissen Sie doch. Kann er nicht schon früher kommen?“ 
 
    „Nein, ich glaube nicht. Wechseln wir das Thema. Haben Sie die Anzeigen aufgegeben?“ 
 
    Das Rekrutieren des Personals stand jetzt an dringlichster Stelle. Kompetentes Personal zu finden, das gewillt war, in dieser Einöde zu leben, ohne ständigen Personalwechsel, war die problematischste Seite des Projektes. Schon allein was die Kocherei betraf – man war sich einig, dass es einen Koch und einen Diätkoch geben würde, die – ohne Angst vor Kompetenzverlust – gemeinsam diese Aufgabe bewältigen mussten. Zimmermädchen, Raumpfleger, Servierer und Wäscher würde man vor Ort finden. Hotelfachpersonal gab es hauptsächlich in den größeren Städten, und die wollten sorgsam ausgewählt werden; denn ausgerechnet bei jenen kam es darauf an, dass sie langfristig ausharrten. 
 
    Animateure kamen und gingen – das lag in der Natur des Berufes. 
 
    McLeish hatte Anzeigen in London, den Badeorten im Süden, in Glasgow und Edinburgh aufgegeben; in den nächsten Tagen rechneten sie mit einer Flut von Bewerbern, die möglicherweise auch noch bei ihnen übernachten mussten. 
 
    Über die Lokalzeitungen hatte man bereits einen Trupp Reinigungspersonal gefunden, die schon fleißig arbeiteten. Immer noch staubte es von den Renovierungsarbeiten, die Handwerker gingen ein und aus und hinterließen Spuren, und die alten Möbel hatten auch seit Jahrzehnten keinen Putzlappen mehr gesehen. 
 
    Die Arbeiter, die nach wie vor für die Herstellung des Whiskys verantwortlich waren, sahen schweigend und verwundert, aber auch ehrfürchtig, dem Bauen und Treiben zu. Da die bereits vorhandenen Angestellten alle aus der Gegend waren, verbrachten sie die Pausen gemeinsam – Butterbrot essend und Whisky trinkend. Camilla fragte sich, ob mit dem Erscheinen der ortsfremden Angestellten sich das Lager in zwei Teile teilen und womöglich die eine Gruppe auf die andere herabschauen würde. Sie war entschlossen, jedem Bewerber auf den Zahn zu fühlen. 
 
    „Ich glaube, jetzt habe ich die nötige Bettschwere“, murmelte sie und verabschiedete sich. 
 
    „Gute Nacht, Camilla. Wann soll ich morgen früh zur Stelle sein?“ 
 
    „Früh. Die Leute, die die Stereo-Anlage im Gymnastikraum einbauen, haben sich für neun Uhr angesagt. Und nachmittags kommt der Computerfachmann.“ 
 
    „Aber da muss ich doch nicht anwesend sein.“ 
 
    Empört sah ihn Camilla an. „Sie müssen doch wissen, wie der Computer funktioniert. Oder wollen Sie sich von Ihren Angestellten abhängig machen?“ 
 
    „Ich meine den Einbau der Stereoanlage.“ 
 
    „Ach so. Nein, natürlich nicht. Aber wie sie funktioniert, müssen Sie auch wissen.“ 
 
    „Ich wollte mir in MacDuff ein paar Pferde anschauen. Wann wird der Unterricht am Computer stattfinden?“ 
 
    Es war geplant, die Computerterminals in der Bar, im Speisesaal und in der Rezeption miteinander zu verkabeln, so dass ohne viel Schreibarbeiten und Zettelwirtschaft die Abrechnung erfolgen konnte. 
 
    Camilla seufzte. Wenn es auch nicht ihr Geld war, das da in reichlichem Maße den Besitzer wechselte, so fühlte sie sich doch verantwortlich. Beim gesamten Umbau wurde sie immer wieder vor die Entscheidung gestellt, preiswerte und vielleicht qualitativ nicht so gute oder teure und eventuell trotzdem schlechte Ware zu bestellen. McLeish äußerte sich nie, ließ ihr völlig freien Spielraum. Das einzige, was er mit Argusaugen bewacht hatte, war der Bau des Swimmingpools im Keller und jetzt der Einkauf der Pferde. Aber letzteres hätte Camilla sowieso nie allein gewagt.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf und frühstückte. McLeish war noch nicht aufgetaucht. Danach ging sie zur Küste, die fünfhundert Meter vor dem Haus entfernt lag. Zwischen Haus und Küste lag ein breiter Rasenstreifen und am Rand der Steilküste verlief kilometerlang ein schmaler Fußwanderweg. Das Haus war, wie sie immer wieder feststellte, äußerst malerisch gelegen und an sich ein imposantes, jahrhundertealtes Gebäude aus grauen Feldsteinen. Es hatte die Form eines eckigen C, die offene Seite wies zum Meer. 
 
    Weit und breit erstreckte sich eine hügelige Graslandschaft, ab und zu unterbrochen von Steinwällen und kleinen Steinbrücken, die bogenförmig über Bäche führten. Kleine Wäldchen lockerten die Landschaft auf. Die Küste verlief nicht gerade, sondern hatte viele Ausbuchtungen mit Stränden. Man war versucht, baden zu gehen, aber dafür war es meist zu kalt. Dafür würden die Gäste spazieren gehen können bis zur Erschöpfung oder ausreiten – ein Urlaub der anderen Art. 
 
    Die Zeit war reif dafür, denn die Besserverdienenden arbeiteten nicht mehr körperlich und hatten das Bedürfnis, sich im Urlaub nicht faulenzenderweise vor einen Pool oder an einen Strand zu legen, um sich stundenlang von der Sonne braten zu lassen, sondern suchten Beschäftigung,  körperliche Ertüchtigung und geistiges Entertainment, mit dem sie, wieder zu Hause, angeben konnten. 
 
    Hier würden sie alles, was sie brauchten, vorfinden: Einen Tennisplatz, Reitpferde, Swimmingpool, Gymnastik, Jogging in der Gruppe, gute Küche oder Diät – falls gewünscht – zivilisierte Abende mit Volkstanzgruppen, Kammermusikern und Dudelsackspielern und einen großartigen, fast pompösen Rahmen mit einem echten schottischen Grandseigneur. Die Ruhelosen konnten sich in der Whiskydestille umtun und lernen, wie man das schottische Nationalgetränk herstellte.  
 
    Camilla war gespannt auf das Personal. Ein paar Bewerbungen hatten sie schon vorliegen und teilweise Einladungen zum Vorstellungsgespräch verschickt. Die ersten würden übermorgen eintreffen. 
 
    Sie kehrte zurück in die Halle. Dort flackerte bereits ein Feuer im Kamin, der sich an der Wand gegenüber dem Eingangsportal befand. Links und rechts von ihm führte je eine Freitreppe in die erste Etage. Dort war über der Empfangshalle eine Galerie, von der nach links und rechts die Gänge zu den Zimmern abgingen. Der zweite Stock hatte keine Galerie mehr. Die Eckzimmer hatte sie als teuere, großzügige Suiten bauen lassen.  
 
    Von der Halle ging nach Süden und Norden je ein Flügel ab. Im Nordflügel wohnte McLeish, und in der dortigen Gästesuite, dem Westzimmer, war Camilla untergebracht, ein großer, lang gestreckter Raum, dessen Fenster zur Auffahrt wiesen. Der Raum war in der Mitte unterteilt, in der Trennwand befanden sich beidseitig Kamine. Die Ostwand des Schlafzimmers nahm eine Bücherwand ein, an der Nordwand stand das Bett, ein Überrest aus viktorianischer Zeit. Die südliche Hälfte des Raumes bildete den Salon, in dem sich nur der Kamin, ein ovaler Tisch und sechs Sessel befanden. Camilla liebte diese beiden geschmackvoll eingerichteten Räume – die untere Hälfte war mit dunklem Holz getäfelt, die obere zartgrün gestrichen, der Stuck weiß, die Vorhänge und Sesselbezüge bestanden aus Chintz und waren eine Nuance dunkler als die Wände. Die Fußböden waren über die gesamte Fläche mit Perserteppichen bedeckt, und auf dem Tisch stand eine große, bauchige, grün-weiße Chinavase, in der sich immer frische Blumen oder Zweige aus dem Garten befanden. 
 
    Die Wände des Schlafraumes, von dem eine kleine Tür in das benachbarte Bad führte, waren ebenfalls dunkel getäfelt und die Wände hellblau gestrichen. Auch hier war der Stuck geweißt, und auf dem Bett befand sich eine große, mit Lochstickerei verzierte Tagesdecke.  
 
    McLeishs Bibliothek und Schlafzimmer wiesen gen Osten und somit zum Meer. Er hatte einmal gesagt, dass er es liebe, von der Sonne geweckt zu werden und das Rauschen der Wellen beim Einschlafen zu hören. An die Bibliothek schlossen sich sein Salon und danach sein Esszimmer an sowie Bad und Arbeitszimmer. 
 
    Gegenüber dem Nordflügel lag dementsprechend der Südflügel, in dem sich die Bar, der Speisesaal der Gäste und Toiletten befanden. Im Keller unter dem Speisesaal befand sich praktischerweise, durch einen kleinen Fahrstuhl mit dem oberen Geschoß verbunden, die Küche. Unter McLeishs Flügel waren der Swimmingpool und die Gymnastikhalle. 
 
    Fast den gesamten Innenhof nahm eine windgeschützte Terrasse ein. Dort gab es kleine Sitzgrüppchen, hier und da unterbrochen von Kübelgewächsen. 
 
    Südlich des Hauses befanden sich durch Bäume optisch abgetrennt, die Ställe und die Whiskydestille. Im Norden, ebenfalls durch Bäumchen, die noch wachsen sollten, getrennt, waren die Tennisplätze, drei an der Zahl, erbaut worden.  
 
    Mit Besitzerstolz ging Camilla herum. Die Ideen waren allesamt von ihr gekommen, nur die Rechenarbeit hatte sie einem Architekten überlassen. Mit McLeishs Hilfe hatte sie in Glasgow und Edinburgh Einrichtungsgeschäfte gefunden, die in der Lage gewesen waren, pünktlich einwandfreie Ware zu liefern. Sämtliche Handwerker hatte sie durch eine Art Ausschreibung in der Umgebung Fraserburghs gefunden, was ihr bereits eine gewisse Berühmtheit eingebracht hatte. Man war sich im Allgemeinen darüber einig, dass es sich um eine „typical German“, aber eine nette, handelte: Ehrgeizig, gut aussehend, dynamisch und fleißig. Wo sie auftauchte, behandelte man sie mit Respekt und zuvorkommend, hatte sie doch vielen hier zu einer unverhofften Arbeit verholfen, den Weg zum Arbeitsamt erspart oder eine kleine, einträgliche Nebenerwerbsquelle verschafft. 
 
    Einmal war sie nach Jedburgh gefahren und hatte sich in der berühmten Wollmühle mit Kleidungsstücken ausgestattet: Etliche Wollpullover, Stola, große Tücher, Blazer, dicke Socken, Mütze und einen bodenlangen, blau karierten Schottenrock, der zusammen mit taubenblauer Seidenbluse ein würdiges Outfit für die Abende am Kamin mit McLeish und später mit den Gästen darstellte. Die Klamotten dort waren nicht billig gewesen, aber der einzige, wirkliche Schutz gegen das raue Nordseeklima. 
 
    Wenn man in die zweite Etage stieg, konnte man fast bis auf die Straße sehen. Camilla zückte ihr Schlüsselbund, stieg noch eine Etage höher und schloss die Tür zum Dachboden auf. Hier waren die wertvollen und weniger wertvollen Möbel, Teppiche, Bilder und Geschirr eingelagert, die dem Umbau weichen mussten. Es sah ein wenig gespenstisch aus: Alles mit weißen Leinentüchern bedeckt. McLeish hatte ihr angeboten, sich hier für ihre Zimmer zu holen, was ihr beliebte. Sie vermisste Bilder an den Wänden; andererseits war der größte Teil ihres Aufenthaltes bereits überschritten und wer wusste, wie McLeish „ihre“ Räume nach der Abreise nutzen wollte. Also ließ sie alles unangetastet, schloss ab und begab sich wieder nach unten. Vom Fenster aus sah sie, wie der Lieferwagen des Stereoanlageneinrichters vorfuhr. Wenigstens war er pünktlich, damit er sich mit dem Computermenschen nicht überschnitt. Aber die Leute waren hier allgemein sehr pünktlich, aufrichtig und zuverlässig.  
 
    Heute Abend würde sie wieder in den Pub fahren. Sie liebte es, dort ein oder zwei Gläser Bier zu trinken, dem sprachlichen Singsang der Einheimischen zu lauschen (verstehen konnte man sie kaum, wenn sie sich miteinander unterhielten) und hin und wieder mit dem Barkeeper ein freundliches Lächeln und ein gelegentliches slàinte mhat auszutauschen.  
 
      
 
    Vom Fenster der ersten Etage sah sie noch McLeish davonbrausen, Technik, das hatte sie bereits feststellen müssen, war ihm ein Gräuel. Sie seufzte. Es würde sie Stunden kosten, ihm die Anlage zu erklären. Besser wäre gewesen, er hätte es jetzt gleich, aus erster Hand, gehört und gelernt. 
 
    Bevor es klopfte, war sie an der Eingangstür und öffnete von innen. „Guten Tag, mein Name ist Trisenne. Ich nehme an, Sie sind von der Firma Gille Crìosd?“ 
 
    Der große, bärtige Rotblonde sah sie kurz an, wurde dann aber von der imposant wirkenden Empfangshalle abgelenkt. Ehrfürchtig, mit leicht geöffnetem Mund machte er ein paar Schritte vorwärts. Dann schien er sich zu fassen, drehte sich zu Camilla um und sagte: „Entschuldigen Sie, ja, ich bin, äh, mein Name ist Gille-Crìosd. Mir gehört die Firma. Meinem Bruder und mir. Schön ist es hier. Es riecht nach Farbe. Ist hier renoviert worden?“’ 
 
    Camilla stellte leicht errötend fest, dass sie es wieder einmal geschafft hatte, einen gälischen Namen falsch auszusprechen. Es schien für die Aussprache keine festen Regeln zu geben, außer der, dass es nie so ausgesprochen wie geschrieben wurde. Auf Gilkrist wäre sie nie gekommen.  
 
    „Entschuldigen Sie, ich befinde mich mit der gälischen Aussprache noch auf dem Kriegsfuß. Wollen Sie mir folgen? Ich zeige Ihnen dann, wo die Boxen und die Anlage hingehören.“ 
 
    Sie ging mit ihm in den Keller.  
 
    „So, das wird einmal der Gymnastikraum. Hier hatte ich an die vier Boxen und einen CD-Player gedacht. Jetzt gehen wir einmal weiter“, sie führte ihn durch eine Doppeltür in den Raum, in dem sich der Pool befand. „Und hier soll auch Musik sein, Radio und CD-Player. Wie Sie das mit der Akustik und dem Wasser anstellen, wissen Sie wohl am besten.“ 
 
    „Ich war noch nie in einem Schwimmbad mit Musik.“ 
 
    „Eben. Ich auch nicht. Und habe es immer schmerzlich vermisst. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass Schwimmen eine ziemlich langweilige Sache ist, immer monoton hin und her, von Beckenrand zu Beckenrand, wobei viele Leute auch noch allein schwimmen gehen. Dann habe ich mir eines Tages ein tragbares Radio mit in die Schwimmhalle genommen, als ich sie einmal ganz für mich allein hatte, und siehe, es funktionierte. Ich meine, der Ton wird nicht verzerrt oder produziert Echos. Und das Schwimmen macht plötzlich viel mehr Spaß.“ 
 
    Der Experte sah sie offenen Mundes an. „Was wird das hier? Doch kein Tonstudio?“ 
 
    „Nein, ein Hotel.“ 
 
    Verstehend nickte er mit dem Kopf. „Gehört Ihnen das alles?“ Der Tontechniker machte eine kreisende Kopfbewegung. 
 
    „Nein, ich bin nur für die Einrichtung verantwortlich.“ 
 
    Schweigend folgte er ihr zurück ins Parterre. Sie zeigte ihm den Speisesaal („Hier vier kleine Boxen, für dezente Musikuntermalung“) und die Bar. 
 
    „Die Boxen hier müssen auch nicht besonders groß sein, für Barmusik eben. Aber in diesem Raum soll die Hauptanlage stehen, also Radio und CD-Player mit Möglichkeit zum Verteilen an den Pool, zur Eingangshalle, zum Speisesaal und zur Terrasse. Dort und in der Halle werden von Zeit zu Zeit auch Kammerkonzerte stattfinden. Braucht man dafür Mikrophone und Lautsprecher?“ fragte Camilla. 
 
    „Nein, höchstens für die Terrasse. Wegen der Außengeräusche. Die Empfangshalle bietet gerade für klassische Musik eine wunderbare Akustik.“ 
 
    „Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen werden?“ 
 
    „Nach so einem Job habe ich mich seit Eröffnung des Geschäftes gesehnt. Endlich einmal etwas anderes als die üblichen Kaufhaus- und Diskoeinrichtungen. Ja, es wird ein paar Tage dauern, aber dann haben Sie eine wundervolle Anlage, die auch in ein paar Jahren noch den Anforderungen entsprechen wird.“ 
 
    Er kratzte sich den Kopf und schritt ein paar Mal auf und ab. „Kann ich mich frei bewegen? Ich muss alles im Haus ausmessen und dann wieder in mein Geschäft zurückfahren. Morgen komme ich mit meinem Bruder und wir machen uns an die Bohrarbeiten. Übermorgen ist alles installiert und ich kann mit Ihnen die Bedienung der Geräte durchgehen, falls Sie noch nicht die Gebrauchsanweisungen, die ich Ihnen morgen mitbringen werde, durcharbeiten können. Ist das okay so?“ 
 
    Camilla war ein wenig enttäuscht, weil sie gehofft hatte, die Arbeiten würden am selben Tag unter Dach und Fach gebracht werden, aber nach seinen Ausführungen sah sie ein, dass der Gedanke illusorisch war. 
 
    So nickte sie mit dem Kopf. „In Ordnung. Die Räume lasse ich geöffnet. Ach, demnächst kommt ein Herr, der die Computer installieren wird. Der muss sicherlich auch Bohrarbeiten durchführen. Vielleicht können Sie sich mit ihm zusammentun? Dass die Wände nach den Jobs nicht wie Schweizer Käse aussehen?“ 
 
    Mit dem Schweizer Käse konnte er offensichtlich nicht viel anfangen und runzelte die Stirn. Fragend sah er Camilla an, kam zu dem Schluss, dass sie wohl keine beleidigende Bemerkung gemacht hatte und nickte dann mit dem Kopf. „Aye.“ 
 
    Sie zeigte ihm die schwere Eichentür, die zum Privatflügel führte. „Hier werde ich mich die nächste Stunde aufhalten. Klopfen Sie, wenn Sie mich brauchen.“ 
 
    Damit ließ sie ihn allein.  
 
      
 
    McLeish war, sowie er den typischen Lieferwagen vorfahren sah, geflüchtet. Ihm hatte schon nach den ersten Tagen des Umbaus der Kopf geschwirrt und er wäre am liebsten für diese Zeit weit weg verreist. Diese Deutsche war fähig, das hatte er am ersten Abend festgestellt. Trinkfest, intelligent, fleißig, hübsch und charmant – eine Mischung, die er erst bei wenigen Frauen gefunden hatte. Und treu! Ein kleiner, zaghafter Flirtversuch seinerseits war im Keim erstickt worden. Diesen Axel in Norddeutschland konnte man beneiden.  
 
    So hatte er sich mit der Rolle als Arbeitgeber und bestenfalls platonischer Freund abgefunden und kam so zumindest in den Genuss ihrer Gegenwart. Noch ein Annäherungsversuch, und sie wäre sofort abgereist, das wusste er. 
 
    Abbot grinste vor sich hin. Diese Frau an seiner Seite! Was würde das Leben wieder an Qualität gewinnen. Stattdessen sah er der Fertigstellung und damit ihrer Abreise ein wenig mit Grauen entgegen. Gewiss, sie, ihr Mann und die anderen beiden aus Hamburg würden so oft eingeladen wie möglich, aber dann hätte er sie nicht mehr für sich allein. Nie wieder. 
 
    Ein schrecklicher Gedanke. Welche Möglichkeiten blieben ihm? Die Arbeiten an dem Haus boykottieren und damit hinauszuzögern? Von Trisenne umbringen? Sie entführen? 
 
    Vor McLeish tauchte das Gestüt auf, wo er seinem Freund Uisdean MacCoinnich, dem alten Gauner, vier, fünf Pferde abkaufen wollte.  
 
    „Hallo, Uisdean. Wie geht’s?“ 
 
    Der Angesprochene trennte sich von einer kleinen Gruppe Stallburschen und schlurfte zu McLeish hinüber. Dieser hatte das Fenster heruntergekurbelt und fragte: „Kannst du mir was verkaufen?“ 
 
    MacCoinnich beugte sich zum geöffneten Fenster und fragte: „Pferde ja, Shit nein.“ Beide sahen sich mit verschwörerischer Ernsthaftigkeit an und fingen dann gleichzeitig an zu grinsen. Er richtete sich wieder auf und öffnete McLeish die Tür, der daraufhin ausstieg. 
 
    „Ciamar a tha sibh?“ 
 
    „Gut“, antwortete McLeish auf die gälische Frage. 
 
    Mac Coinnich war in McLeishs Alter, ein blonder, rotwangiger Hüne; freundlich, so lange es sich bei seinen Gesprächspartnern um „Pferdemenschen“ handelte. Gegenüber seinem Personal und Leuten, die mit Pferden nichts zu tun hatten, strahlte er eine Arroganz aus, die Pferdebesitzer weltweit innehatten. McLeish und er waren zusammen zur Schule gegangen und außerdem konnte er zumindest reiten, wenn er auch kein Pferd besaß – somit hatte Abbot die wenig schmeichelhafte Seite seines Freundes nie kennen lernen müssen. 
 
    „Ich will dir ein paar Pferde abkaufen, vier oder fünf“, sagte er ernsthaft. Uisdean schnaubte. „Zum Transport deiner Whisky-Fässer? Ist der Traktor kaputt? Tut mir leid, ich züchte keine Kaltblüter.“ 
 
    „Na, schön, dann muss ich eben zur Konkurrenz, wenn du mich nicht ernst nimmst.“ Abbot drehte sich um, wohl wissend, dass MacCoinnich zumindest neugierig würde.  
 
    „Warte mal, warte mal. Wozu brauchst du Pferde?“ 
 
    „Für meine Gäste. Zuverlässige Pferde, die nicht nervös werden, wenn ein Anfänger eine falsche Bewegung macht. Eben gute Pferde, mit denen man in dieser Gegend ausreiten kann, die auch einen Pferdekenner zufrieden stellen und mit denen eben auch Anfänger umgehen können. Hast du so etwas?“ 
 
    MacCoinnich kratzte sich den Kopf unter der Mütze. Verschlagen sah er seinen Freund schräg von unten an. „Also stimmt es, dass du ein Hotel aufbaust. Säuft man deinen Whisky, oder wie man dieses eklige Zeug nennen soll, nicht mehr? Musst du dein Geld anders verdienen?“ 
 
    „Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Hast du Pferde oder nicht?" 
 
    Der Angesprochene steckte sich eine Zigarette in den Mund und wies mit dem Kopf in Richtung Stall. „Komm!“ 
 
    Gemeinsam gingen sie durch die peinlich sauber und ordentlich gehaltenen Stallungen. Links und rechts entlang des Mittelganges streckten sich neugierige Pferdehälse den Besuchern entgegen. Abbot sagte, nachdem er alle Pferde gesehen hatte: „Ja, ganz nett. Welche schlägst du vor?“ 
 
    Uisdean gab ein paar Anweisungen in Richtung der Stallburschen, die beflissen davoneilten, um die genannten Pferde aus ihrer Behausung zu holen. Dann begaben sich die beiden Männer wieder in den Hof. Nach kurzer Zeit kam der erste Stallbursche mit einem Pferd am Zügel heraus. „Na, das sagt mir gar nichts. Setz’ das Mädel da“, er wies mit der Zigarre auf ein junges Mädchen, dem Alter nach der jüngste Lehrling im Stall, „auf die Pferde und lass’ mal sehen.“ 
 
    Uisdean murmelte ein wenig vor sich hin, rief dann aber: „Isabelle, setz’ dich auf Improvement!“ Schnell wurde ein Sattel aufgelegt, das Mädchen stieg geschickt auf und ritt im Kreis um die beiden Männer herum. „Sie soll mal die Gänge ausprobieren.“ 
 
    „Mensch, du kaufst doch kein Auto!“ Uisdean schnippte mit den Fingern und Isabelle fing an zu traben, fiel dann in Galopp und zeigte, zusammen mit Improvement alle Kunststücke, die die beiden zu bieten hatte. 
 
    „Keine Gelenkschwächen, kein Lahmen, eleganter Gang – gefällt dir das Pferd?“ 
 
    „Ja. Kostenpunkt?“ 
 
    „Darüber reden wir später. Nächstes!“ rief er dem Mädchen zu. 
 
    „Das ist ein wunderschöner Morgan. Mit dem kannst du zur Not auch deine Whiskyfässer abtransportieren.“ McLeish bestaunte das große, kraftvolle, stolze Pferd, das bis auf einen weißen Huf vollkommen schwarz war. 
 
    „Ich bin überwältigt. Für Whisky viel zu schade“ grinste er Uisdean an. 
 
    „Die anderen Pferde sind allesamt Holsteiner. Wunderbar für deinen Zweck.“ 
 
    „Ja, sie gefallen mir. Die Ställe werden in den nächsten Tagen fertig. Ich brauche noch einen Stallburschen und eben – Pferde. Wie heißt der Morgan?“ 
 
    „Vaguely Pleasant.“ 
 
    Inzwischen war das Mädchen mit den nächsten drei Pferden herumgeritten. Alle sahen kerngesund aus, hatten glänzendes Fell, klare Augen und wirkten temperamentvoll ohne Rachsucht.  
 
    „Die anderen heißen Truculent, Rainbow Quest und Trempolino. Soll’s das sein?!“ 
 
    „Ja, ich denke schon.“ 
 
    „Dann lass’ uns reingehen und das Wichtigste besprechen: Geld.“ 
 
    MacCoinnich führte seinen Besucher in sein Büro. Es war klein, verräuchert und im Gegensatz zu seinen Pferden und den Stallungen unordentlich und fast verwahrlost. 
 
    „Whisky?“ 
 
    „Ich trinke nur meinen eigenen.“ 
 
    „Na, wer sag’s denn?“ sagte MacCoinnich und holte eine halbvolle Flasche aus dem Regal, stellte zwei Stielgläser auf den Tisch und McLeish sah auf der Flasche sein vertrautes Label: Kerkerfenster mit Gitterstäben und darunter die Schrift Allt A’Bhainne, was Milchquelle bedeutete.  
 
    „Na, wenigstens hast du Geschmack.“ 
 
    „Kaufst du meine Pferde, trinke ich deinen Whisky.“ Er schenkte ein, nicht zu knapp, die beiden prosteten sich zu und tranken, natürlich ohne Eis und ohne Wasser. 
 
    „Hättest du einen Pferdepfleger, den du entbehren kannst? Oder kannst du mir jemanden empfehlen?“ 
 
    „Ich werde einen für dich suchen. Solange kannst du Isabelle haben. Sie macht für deine Zwecke am meisten her.“ 
 
    Zufrieden nickte McLeish. Sein Freund ging zur Tür, öffnete sie und brüllte: „Isabelle soll mal kommen!“  
 
    Kurz danach stand das Mädchen mit roten Wangen im Büro. 
 
    „Hast du Lust, im Hotel zu arbeiten?“ 
 
    Sie errötete noch mehr und fing an, herumzudrucksen. McLeish, dem die Verlegenheit des Mädchens nicht entgangen war, sagte: „Nur für kurze Zeit, Isabelle. Ich eröffne in Fraserburgh ein Hotel mit Reitstall, und bis ich geeignetes Personal gefunden habe, das du dann vielleicht noch einarbeiten kannst, wäre ich froh, mit deiner Unterstützung rechnen zu können.“ Sichtlich erleichtert stammelte Isabelle zustimmende Worte und verschwand fluchtartig. 
 
    „Na, prima, das wäre erledigt.“ 
 
    Man unterhielt sich noch über die Preise, setzte vorübergehende Verträge auf und dann, nach zwei Stunden, war alles erledigt. In Hochstimmung fuhr McLeish davon. Er freute sich auf die Pferde, endlich konnte er wieder reiten. Jetzt erst fiel ihm auf, wie er das Hobby seiner Jugendjahre vermisst hatte. 
 
    Als er zu Hause ankam, wurde es schon dunkel. Am Rand der Auffahrt standen zwei Lieferwagen. Also musste er sich doch noch Technik antun. Seufzend trat er ein. 
 
      
 
    Camilla und die beiden Techniker waren schon so gut wie fertig mit den Planungen; am nächsten Tag sollten die Arbeiten ausgeführt werden.  
 
    McLeish trat an Camillas Seite. “Ich habe eine Überraschung für Sie. Sind die bald fertig?“ flüsterte er. 
 
    Er hat die Pferde, dachte Camilla. Phantastisch. Während die Techniker ihre Werkzeuge zusammenpackten, musterte sie ihren Arbeitgeber. Er hatte eine leichte Fahne und sein Gesicht glühte – aber sicherlich nicht vom Alkohol, den war er gewohnt. Er sah wie ein waschechter Schotte aus einer anderen Epoche aus: Rotblond, spärliches Haar, groß und kräftig, siebenundvierzig Jahre alt. Er trug einen gepflegten Vollbart, der einen schmalen, aber schön geschwungenen Mund umrahmte, seine dichten Augenbrauen lagen nahe über den wasserhellen Augen, dazwischen verliefen zwei scharfe Falten in Richtung Stirn, die sehr hoch war. Insgesamt trug er immer einen grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau; auch wenn er lachte, hätte man ihn nie als einen „ruhigen Vertreter“ eingestuft. Er hatte eine edle, schmale Nase, auch die Hände waren schmal und langgliedrig. In einem Schottenrock hätte man ihn für einen Angehörigen des alten Adels gehalten. Vielleicht war er das auch? Er hatte noch nie persönliche Themen mit ihr besprochen. 
 
    Als die beiden weg waren, zog er sie zum Hinterausgang und zu den neu gebauten Ställen. Es waren vorsichtshalber achtzehn Boxen gebaut worden. – vielleicht kam jemand mit seinem eigenen Pferd angereist, was hierzulande nicht ungewöhnlich war. 
 
    „So, hier werden unsere künftigen Mitbewohner einquartiert. Wir werden Namenschilder anfertigen lassen. Und hier“, er ging den Gang um die Ecke in einen kleinen Anbau, „werden die Sättel und das Zaumzeug untergebracht.“ Das war nichts Neues – der Anbau, der vier mal fünf Meter maß, war extra als Sattel- und Futterkammer hinzugefügt worden. McLeish stapfte voller Vorfreude hin und her. 
 
    „Wie sehen sie denn aus?“ fragte Camilla.  
 
    „Nun, sie sind braun, haben zwei Ohren, vier Beine und einen Schwanz.“ 
 
    „Die vier Beine sind nicht unwichtig“, bestätigte Camilla. Die beiden grinsten sich an. 
 
    „Es sind die schönsten Pferde, die Sie je gesehen haben.“ 
 
    „Sie haben sie ja auch ausgesucht“, lachte Camilla. 
 
    „Come on, boidheach caileag, let’s have a drink“, forderte McLeish Camilla auf und legte den Arm um ihre Schulter. 
 
    „Was soll das denn nun wieder heißen?“ fragte Camilla.  
 
    „Lassen Sie uns etwas trinken.“ 
 
    „Und davor?“ 
 
    „Kommen Sie.“ 
 
    Seufzend bohrte Camilla. „Und dazwischen?“ 
 
    „Das sage ich Ihnen später einmal, schönes Mädchen.“ 
 
    Camilla beschloss, sich ein gälisches Wörterbuch zu kaufen. 
 
      
 
    Eilidh, die Haushälterin, hatte in der Bibliothek bereits ein Feuer im Kamin gemacht. 
 
    „In diesem Raum fühle ich mich immer noch am wohlsten. Ich liebe Bücher, auch wenn sie mir, wie Ihre hier, Ehrfurcht einflößen.“ 
 
    „Ich habe nicht eines von ihnen gelesen“, sagte Abbot gleichgültig. 
 
    Camilla ließ sich auf einem hellbeige bezogenen Kaminsessel nieder. Zwei von ihnen standen schräg vor dem Kamin, dazwischen ein Beistelltisch. Links vom Kamin, mit Blick auf das Meer, war das Fenster, und an den Wänden befanden sich Bücherregale, von Ecke zum Boden und von Wand zu Wand. Vor dem Fenster hatte McLeish seinen mit grünem Leder bezogenen Schreibtisch mit einem dazu passenden, grünledernen Drehsessel davor. Sein eigentliches Arbeitszimmer befand sich woanders. 
 
    „Bitte schön“, sagte McLeish und gab Camilla ein Glas Whisky. Sie wunderte sich immer wieder, dass man ausgerechnet hier, im Geburtsland dieses Getränkes, keine Whiskygläser, wie sie auf der ganzen Welt üblich waren, benutzte, sondern kleine Stielgläser, die etwas größer als Sherrygläser waren. Wahrscheinlich lag es daran, dass hier niemand auf den Gedanken käme, dem Whisky etwas beizumengen, und sei es auch nur Eis. 
 
    Sie nippte an ihrem Glas. Bei Zimmertemperatur und ohne Beigabe von Eis, Cola oder auch nur Wasser fand sie das Getränk ziemlich unerträglich. Aber es gab nichts anderes. In den Kneipen wurde Bier dazu getrunken, wahrscheinlich, damit es besser rutscht, dachte sie zynisch. Was sie den Kindern wohl in die Nuckelflaschen gaben? 
 
      
 
    Er erzählte ihr lang und breit vom Kauf der Pferde; wie sie hießen, wie sie aussahen und wie viel sie gekostet hatten. Dass eine Aushilfe käme, bis er einen geeigneten Stallburschen gefunden hätte. Dass sie morgen unbedingt Heu, Hafer, Eimer, Wasserschlauch, Striegel bestellen müssten.  
 
    „Wissen Sie genau, was man alles für die Pflege eines Pferdes braucht? Sonst schicken Sie doch Isabelle – so hieß sie doch?“, er nickte, „in die Stadt, die notwendigen Sachen besorgen.“ Wieder nickte er. 
 
    „Rufen Sie morgen Ihren Freund an, er soll sagen, wo wir was bestellen müssen für die Vierbeiner. Wollen wir uns auch einen Hofhund kaufen?“ 
 
    Erstaunt sah er sie an. „Wofür?“ 
 
    „Das macht sich gut. Einen großen irischen Wolfshund. Oder gleich zwei. Für Ihr Image.“ 
 
    Er lachte. „Wir werden sehen.“ 
 
    „Stallkatzen brauchen wir auf jeden Fall, sie wirken beruhigend auf die Pferde. Und sie sorgen dafür, dass sich kein anderer an ihrem Futter vergreift.“ 
 
    Fragender Blick. 
 
    „Mäuse oder Ratten.“ 
 
    Er nickte. „Ich schätze, das würden Sie wohl gern erledigen?“ 
 
    „Was meinen Sie, das Besorgen der Katzen?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „In meiner Post heute fand ich übrigens eine sehr viel versprechende Bewerbung, warten Sie.“ 
 
    Er verließ den Raum, ging in sein Arbeitszimmer und kehrte kurz danach wieder zurück. 
 
    „Hier“, er gab ihr einen großen Briefumschlag, „von einer Deutschen.“ 
 
    Camilla las das Bewerbungsschreiben sorgfältig durch. 
 
    „Gianna Reiche. Hm.“ 
 
    Es war in sehr gutem Englisch verfasst. 
 
    „Hört sich viel versprechend an, nicht wahr?“ 
 
    Schweigend las Camilla, blätterte den Ordner mit Zeugnissen und Lebenslauf durch und betrachtete sich das Bild.  
 
    „Ja, würde ich auch sagen. Ansprechendes Äußeres, 35 Jahre, Lehre als Hotelfachfrau in London absolviert und hier“, sie nahm sich die Zeugnisse vor, „beste Referenzen, selten den Job gewechselt, ja, ich glaube, die Dame sollten wir uns mal ansehen.“ 
 
    „Sie wohnt in London. Rufen Sie sie an und vereinbaren Sie mit ihr einen Termin. Sie soll mit dem Shuttle kommen.“ 
 
    „In Ordnung.“ Camilla nahm den Hörer und wählte die Londoner Nummer. 
 
    Nach zweimaligem Läuten wurde abgenommen. 
 
    „Reiche.“ 
 
    „Guten Tag, hier ist Camilla von Trisenne. Sie haben sich im Allt A’Bhainne-Hotel beworben.“ 
 
    Am anderen Ende hörte man ein freundlich-erstauntes „Oh!“ 
 
    „Wir möchten gern mit Ihnen einen Vorstellungstermin vereinbaren. Ist Ihnen bewusst, dass Sie nach angemessener Einarbeitszeit das Hotel führen sollen? Meine Anwesenheit ist hier nur vorübergehend. Haben Sie Erfahrung oder trauen Sie sich zu, dieser Aufgabe gewachsen zu sein?“ 
 
    Nach einer kleinen Pause sagte die freundliche Stimme: „Es wäre der Traum meines Lebens.“ 
 
    „Gut, dann setzen Sie sich so schnell wie möglich in den Flieger nach Inverness. Passt es Ihnen morgen? Sie können hier übernachten, wenn Sie möchten, bevor Sie wieder nach London zurückkehren.“ 
 
    „Das wäre sehr freundlich, zumal ich dann schon einen Eindruck gewinnen kann. Ich müsste hier alles aufgeben und da möchte man sich schon vorher ganz sicher sein.“ 
 
    „Natürlich. Also, Ihr Shuttle geht um 11 Uhr 40 ab und 12 Uhr 10 sind Sie hier. Ich hole Sie ab. Wir treffen uns am Schalter.“ 
 
    „Sehr schön. Bis morgen.“ 
 
    „Das Geld für den Flug bekommen Sie zurückerstattet.“ 
 
    „Danke. Auf Wiedersehen.“ 
 
    Camilla legte auf. „Die klang sehr nett. Mal sehen.“ 
 
    „Haben Sie sich schon überlegt, was Ihre Nachfolgerin verdienen soll?“ 
 
    „Das ist Ihr Problem, McLeish.“ 
 
    Camilla selbst bekam 1500 Pfund plus Flüge nach Deutschland, das Essen war inklusive, alles in allem ein recht gutes Gehalt. Aber sie hätte diese Aufgabe sogar übernommen, wenn McLeish ihr nur 1 Pfund gegeben hätte. Wie Gianna Reiche am Telefon gesagt hatte – eine echte Herausforderung, die man nur selten im Leben geboten bekam. Sie hatte hier so viel gesehen und gelernt, Freundschaften geschlossen und „richtig dazugehört“, ein Erlebnis, das ein Urlaub nicht vermitteln konnte. 
 
    Sie sehnte sich nach ihrem Mann, wünschte sich jedoch manchmal, dass die Arbeit hier noch länger dauern würde. Mit McLeish verstand sie sich blendend. Er war ein Gentleman, obwohl er zuweilen mit ihr zu flirten versuchte. Diese ulkigen gälischen Ausdrücke, mit denen er sie versah, wenn er gut gelaunt war – sie konnte sie sich nicht merken, geschweige denn jemanden fragen, was sie bedeuteten.  
 
    Und diese gemütlichen Abende, wenn sie zusammen in seiner Bibliothek saßen. An das ewige Whiskytrinken konnte man sich gewöhnen. Irgendwie musste es ihr gelingen, die Einarbeitungszeit ihrer Nachfolgerin zu strecken… 
 
      
 
    Am nächsten Morgen brachen sie und McLeish früh auf, um nach Inverness zu kommen. Nachdem die Maschine aus London gelandet war, begaben sie sich zum Schalter. Unter den Ankommenden sah sie eine außerordentlich attraktive Frau, die sich tatsächlich auf sie beide zu bewegte und sie ansprach. 
 
    „Ich vermute, Sie warten auf mich? Ich bin Gianna Reiche.“ 
 
    McLeishs Augen leuchteten auf. Er machte eine schnelle, übertrieben zuvorkommende Bewegung auf die Schönheit zu, wobei er Camilla fast umgestoßen hätte. 
 
    „Herzlich willkommen, Mrs. Reiche“, gurrte er, was Camilla ein missbilligendes Schnalzen entlockte. Dann küsste er ihr zu allem Überfluss auch noch die Hand. Innerlich grinsend dachte sie an ihren Vorsatz vom letzten Abend, den Aufenthalt in Schottland zu strecken. McLeish würde froh sein, wenn er ihre Rücklichter sah. 
 
    Diese Frau hier, Deutsche oder nicht, konnte man, ohne das Gesicht zu verlieren, vorzeigen.  
 
    Ihr wurde jetzt schon ganz wehmütig; die Abende am Kamin gehörten der Vergangenheit an, das spürte sie. Ab diesem Moment würden sie, wenn überhaupt, zu dritt stattfinden. 
 
    Mit bittersüßem Lächeln schüttelte sie „Mrs. Reiche“ die Hand. „Kommen Sie, hier ist es nicht übermäßig gemütlich.“ 
 
    Das Dreiergespann schlängelte sich durch die Menschenmassen hindurch zum Parkplatz. McLeish hielt ihr die hintere Tür auf, ging um das Auto herum und nahm tatsächlich auch auf der Rückbank Platz. Damit war Camilla zum Chauffeur degradiert. Schulterzuckend setzte sie sich hinter das Steuer und dirigierte den Bentley auf die Straße, die über Nairn, Elgin, Buckie und Banff nach Fraserburgh führte.  
 
    McLeish horchte Gianna Reiche systematisch aus; wie und wo sie in London gelebt, wo sie bisher gearbeitet hatte („Verschiedene Jobs in Hotels und Sport-Zentren“), wie alt – nein, Verzeihung, wie jung „fünfunddreißig“), was ein befriedigtes Nicken nach sich zog, verheiratet („nein“), jetzt leckte er sich sogar die Lippen, wie Camilla im Rückspiegel beobachten konnte. Mein Gott, sie hatte ihn immer für einen vollendeten Gentleman gehalten. Aber nun befand er sich wahrscheinlich auf Freiersfüßen. Der Ruf der Natur… 
 
    „Gibt es in Banff nicht auch eine Whisky-Destille?“ fragte Gianna. 
 
    Hocherfreut ging McLeish auf diese Frage ein und erzählte ihr lang und breit, was es mit dieser auf sich hatte. Überhaupt machte er sie mit allem, was es überhaupt nur an Interessantem zu sehen gab, bekannt; benahm sich wie ein Fremdenführer. Camilla – und sicherlich auch Gianna – war klar, dass sie den Job bekommen würde. Wenn Männer doch nur endlich lernen würden, anders als mit ihrem Geschlechtsorgan zu denken, dachte Camilla bissig. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber eine gewisse Eifersucht hatte sich schon in ihr breit gemacht. 
 
    Im Hotel angekommen, zeigte McLeish Gianna ihr Zimmer und lud sie ein, sie, nachdem sie sich erfrischt hatte, herumzuführen und ihr alles zu erklären. „Das Organisatorische können Sie von Frau von Trisenne erfahren.“ 
 
    Ohne Camilla auch nur noch eines Blickes zu würdigen, hakte er Gianna unter und stieg mit ihr die Treppe zum gerade fertig gestellten Gästezimmer hinauf. Camilla hörte noch so etwas wie: „…schönste Gästezimmer ist noch besetzt… steht Ihnen später zur Verfügung…“ 
 
    Sie war entsetzt. Was fiel McLeish ein? Gut, wenn er sich Hals über Kopf verschossen hatte, war das seine Sache. Außerdem hatte sie zum Eifersüchtigsein überhaupt keinen Grund, aber ein Mindestmaß an Höflichkeit ihr gegenüber war nicht zuviel verlangt.  
 
    Wütend ging sie in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Ihr erster Impuls war, Axel anzurufen. Dann legte sie den Hörer wieder auf. Er würde sofort wittern, dass Camilla eifersüchtig war, und die nächste Frage, die er sich stellen würde, war warum? 
 
    Okay, dachte Camilla, bring’ den Job zum Abschluss und hau ab. Keine Gefühlsduseleien mehr.  
 
    Als sie sich etwas gefasst hatte, rief sie Axel an. Keiner zu Hause. Aber abreagieren musste sie sich.  
 
    Sie nahm ihre Zigaretten und ging in die Bibliothek. Dort setzte sie sich, ein gehöriges Glas Whisky vor sich, an McLeishs Schreibtisch, trank einen Schluck und berichtete dann in ironischer Schreibweise vom Pferdekauf und der Ankunft ihrer wahrscheinlichen Nachfolgerin. 
 
    „Sie sieht sehr gut aus – ein rassiger Typ. Dunkle Haare, braune Augen, volle, gut geschnittene Haare und eine Dauerwelle, die teuer und wie Naturlocken aussieht. Viel, aber gut gemachtes Make-up, Super-Figur, schicke Kleidung (was ich bisher gesehen habe), also eine Frau von Format. Und da McLeish, wie ich jetzt feststellen musste, sich mit dem Thema Familiengründung befasst, habe ich ihm (seinem satyrhaften Gesicht nach zu urteilen) die passende Frau an seiner Seite und eine gesunde Vervielfältigungsmaschine verschafft. Nun, ich werde sie so schnell wie möglich einarbeiten und dann hier abhauen, bevor der Vervielfältigungsprozess anfängt und ich womöglich noch länger hier bleiben muss. Proficiat!“ 
 
    Sie nahm ihre Sachen, brachte das Glas in die Küche, zog sich eine Jacke über und begab sich ins Dorf, um dem Pub einen Besuch abzustatten.  
 
    „Hallo“ begrüßte sie der Wirt erfreut. Alle nannten ihn John, ob das sein richtiger Name war, war dahingestellt. 
 
    „Hallo, John.“ 
 
    Er sah Camilla forschend an. „Heute etwas Kräftigeres? Stout?“ 
 
    „Ja, und einen doppelten Whisky dazu. Aber einen Glenmorangie.“ 
 
    Er sah sie aus seinen hellen, fast wässrigen Augen und mit schief lächelndem Mund an. „Ärger gehabt?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    Die Theke war L-förmig, auf der anderen Seite saß ein gutaussehender, junger Mann, den sie noch nie hier oder im Dorf gesehen hatte. Als Camilla die Drinks vor sich stehen hatte, sah er sie an, hob sein eigenes Glas und prostete ihr zu. Sie nickte, lächelte leicht und stürzte den Whisky hinunter. John stand vor ihr, trocknete Gläser ab und sah sie fragend an. Sie schüttelte nur leicht den Kopf.  
 
    Der junge Mann stand auf, setzt sich neben Camilla und fragte: „Darf ich mich setzen? Oder möchten Sie lieber allein sein?“ 
 
    „Sie sitzen ja schon. Und eigentlich wäre ich ganz gern allein.“ 
 
    „Entschuldigen Sie. Es kam mir so grotesk vor, zu zweit in einem Pub und so weit voneinander entfernt zu sitzen.“ 
 
    „Wir sind nicht zu zweit, wie Sie es nennen, hier.“ 
 
    „Aber ja! Sehen Sie sich doch um.“ 
 
    Camilla drehte sich nicht um. Als sie hereingekommen war, saß außer diesem Gast keiner im Pub, und seither hatte sie auch niemanden hereinkommen hören. 
 
    Sie sah ihn schweigend an. Weiter auf sein Gespräch einzugehen bedeutete, dass es immer unmöglicher wurde, ihn wieder auf seinen alten Platz zu verdammen. Außerdem war sie in Schottland und nicht in Deutschland, man ging hier lockerer miteinander um. 
 
    „Na schön, bleiben Sie ruhig sitzen. Ich heiße Camilla.“ 
 
    „Robert. Robert Connaugh. Ich bin nicht von hier, aber möchte gern hier bleiben. Und Sie?“ 
 
    „Ich möchte auch gern bleiben, aber meine Wochen sind gezählt. Ich komme aus Deutschland.“ 
 
    „Ja, das hört man. Aus Norddeutschland, nicht? Ich habe einige Zeit in Niedersachsen verbracht.“ 
 
    „Army?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Dann musste er doch älter sein, als sie angenommen hatte. Auf den ersten Blick sah er aus wie dreißig, aber bei näherem Hinsehen konnte man noch zehn Jahre draufschlagen. Sie musterte ihn; er war für ihren Geschmack fast zu gut aussehend. Fast schwarze, volle, akkurat geschnittene Haare, heller Teint, blaue Augen, dichte, schön geschwungene Augenbrauen, die Oberlippe schmaler als die Unterlippe. Er schien groß zu sein, seine Figur, soweit sie das erkennen konnte, war athletisch. Die Kleidung – Cordhose, festes Schuhwerk, Pullunder und Jackett – hätte aus einer Ausgabe von „Countrylife“ stammen können. 
 
    „Gefällt Ihnen, was Sie sehen?“ fragte er. 
 
    „Gegenfrage: Sind Sie Model?“ 
 
    Er lachte. „Nein, ich arbeite nicht. Mein Vater versorgt mich. Ich möchte mich irgendwo hier oben niederlassen und mich mit Schafzucht oder Schriftstellerei beschäftigen. Was, weiß ich noch nicht genau, es eilt ja auch zum Glück nicht.“ 
 
    „Ist es nicht sehr unbefriedigend, kein festes Ziel vor Augen zu haben?“ 
 
    „Ich habe mich daran gewöhnt. Es muss sehr schön sein, denn alle, die ich kenne, beneiden mich darum. Und die Frauen laufen mir hinterher. Was will man mehr?“ 
 
    Camilla grinste. „Wenigstens sind Sie ehrlich.“ 
 
    „Was treiben Sie hier in der Einöde?“ 
 
    „Ich helfe jemandem, ein Hotel aufzubauen.“ 
 
    „Wie beeindruckend. Wo denn?“ 
 
    „Oh, nicht weit von hier, zwanzig Minuten zu Fuß in östliche Richtung, an der Küste.“ 
 
    „So genau kenne ich mich in der Gegend noch nicht aus. Lohnt es sich, hier zu bleiben?“ 
 
    „Weiter oben wird das Klima rauer. Ja, ich denke, hier lässt es sich aushalten.“ 
 
    „Darf ich Ihnen noch einen Drink bestellen? Auf meine Rechnung.“ 
 
    Camilla trank aus. „Nein, ich glaube, mein Quantum für heute ist erreicht. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Falls Sie sich zum Bleiben entscheiden, werden wir uns noch öfter sehen und dann nehme ich den versprochenen Drink sehr gern an. Hier gibt es keine große Auswahl an Pubs. Wir werden uns sicher wieder treffen.“ 
 
    „Das würde mich freuen.“ 
 
    Sie stand auf, er erhob sich höflich, half ihr in die Jacke und schüttelte ihr die Hand. „Bis bald! Kommen Sie gut nach Hause. Soll ich Sie begleiten? Es wird schon dämmerig.“ 
 
    „Nein, nein. Vielen Dank.“ 
 
    Als sie an die frische Luft kam, merkte sie den doppelten Whisky. Sie atmete tief ein und machte sich auf den Weg.  
 
      
 
    Im Hotel angekommen, was wie ausgestorben wirkte, begab sie sich zuerst in ihr Zimmer, wusch sich die Hände, bürstete ihre Haare und ging in die Bibliothek. Dort saßen, vor prasselndem Kaminfeuer, McLeish und Gianna. 
 
    „Camilla! Wie schön, dass Sie kommen. Setzen Sie sich. Etwas zu trinken?“ 
 
    Camilla schüttelte den Kopf, teils, weil sie nichts trinken wollte und teils, weil McLeishs plötzlich zur Schau gestellte Freundlichkeit sie fast überrumpelte. Sie hätte sich am liebsten sofort umgedreht und wäre wieder in ihr Zimmer geeilt, als sie die beiden dort sitzen sah. Das Bild, das sich ihr beim Eintreten in die Bibliothek bot, hatte einen schon fast vertraulichen Charakter. 
 
    „Ich möchte nicht stören, aber morgen erwarte ich sechs Leute zum Vorstellungsgespräch und ich denke, wir sollen sie uns gemeinsam ansehen.“ Beide nickten. „Um elf Uhr kommt der erste. Ein Koch. Na ja, und dann geht es weiter mit einer Mittagspause bis in den Nachmittag. Sie sind doch den ganzen Tag anwesend, nicht?“ wandte sie sich an McLeish.  
 
    „Aber natürlich.“ 
 
    „Und in der Zeit vor und nach den Vorstellungen werde ich mich mit Ihnen beschäftigen“, wandte sich Camilla an Gianna. „Herumgeführt wurden Sie sicherlich bereits, also werden Sie morgen früh mit mir zusammen an der Computereinweisung teilnehmen. Der Herr kommt sehr früh, also finden Sie sich bitte bis 7 Uhr zum Frühstück ein. Ach, und das Stallmädchen kommt morgen. McLeish, in welchem Zimmer soll ich sie einquartieren?“ 
 
    Sie und McLeish besprachen noch Einzelheiten, den Stall, die Pferde und den Computer betreffend, und waren dabei so vertieft, dass Camilla erst nach einer Weile bewusst wurde, dass sie sich Gianna gegenüber unhöflich benahm, indem sie sie von dem Gespräch ausschloss. Als sie sich ihr zuwendete, um eine besänftigende Bemerkung zu machen, fing sie einen Blick auf, den man nur mit abgrundtiefem Hass beschreiben konnte, der sich allerdings blitzschnell neutralisierte. „Entschuldigen Sie, ich war mit den Gedanken ganz woanders“, murmelte Gianna entschuldigend, als ob sie sich ihres Blickes bewusst gewesen wäre.  
 
    Verwirrt stand Camilla auf, verabschiedete sich und schlenderte nachdenklich in ihre Gemächer. Was hatte es mit diesem Blick auf sich? Eifersucht? Morgen würde Camilla fallen lassen, dass sie verheiratet war und bald abreisen würde; sie hatte keine Lust, jemanden einzuarbeiten, der ihr feindlich gesinnt war.  
 
      
 
    Der nächste Tag entpuppte sich als äußerst arbeitsintensiv. Der Computerspezialist holte Camilla fast vom Frühstückstisch, an den sie sich gegen sieben Uhr gesetzt hatte, und der eine halbe Stunde später ihr immer noch allein gehörte. Dieser Gianna würde sie Beine machen, schwor sich Camilla. Unverschämtheit, bis in die Puppen zu schlafen. Wenn das McLeish tat, war es seine Sache und auch sein Vorrecht…. 
 
    Bestürzt brach Camilla diesen Gedanken ab. Die beiden schliefen doch wohl nicht zusammen? Am liebsten hätte sie abgewartet, wie sie auftauchten, zusammen, Hand in Hand, verschlafen, aufgeputscht, in trauter Eintracht? Aber als sich die Tür öffnete, trat nur Eilidh, die Haushälterin, ein, um zu verkünden, der Computermann sei jetzt da.  
 
    Camilla tupfte sich die Lippen ab und ging ihm entgegen. 
 
    „Guten Morgen. Tja, leider werde ich allein Augen und Ohren offen halten müssen. Meine zukünftige Nachfolgerin hat sich noch nicht bequemt, uns beizuwohnen.“ 
 
    „O je, das wird schwierig. Es gibt eine Menge zu erklären, und Sie werden eine Menge Fragen haben.“ 
 
    „Gut, dann werde ich alle Betroffenen wachrütteln. Bitte, setzen Sie sich und trinken Sie einen Kaffee. Sie dürfen sich auch am Buffet bedienen, wenn Sie möchten.“ 
 
    „Danke“. 
 
    Camilla lief zuerst in den Nordflügel und klopfte an McLeishs Schlafzimmertür.  
 
    „Was gibt’s?“ rief er von drinnen, ziemlich unwirsch. 
 
    „Kommen Sie, der Computermann ist da! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“ 
 
    „Schon gut, ich komme gleich.“ 
 
    Als sie zurückkehrte, klingelte sie nach Eilidh. „Gehen Sie zu Frau Reiche und bestellen Sie ihr, sie soll sich sofort hierher begeben.“ 
 
    „Ist gut.“ 
 
    Normalerweise hätte Camilla sich selbst um ihre Nachfolgerin gekümmert, aber sie hatte keine Lust, peinlicherweise festzustellen, dass die Lady gar nicht in ihrem Zimmer weilte. Und womöglich auch nicht die Nach dort verbracht hatte. Die Sympathie und alle guten Vorsätze Camillas hatte sie mit ihrem Blick und dem morgendlichen Nichterscheinen verwirkt.  
 
    Sie setzte sich zu dem Computermann. Eilidh erschien. „Na?“ fragte Camilla. 
 
    „Mrs. Reiche schläft wohl noch. Jedenfalls hat sie auf mein Klopfen nicht reagiert.“ 
 
    „Haben Sie ins Zimmer gesehen?“ 
 
    „Nein, es war abgeschlossen.“ 
 
    Von außen, mutmaßte Camilla. Wutentbrannt griff sie zum Haustelefon und rief McLeish an.  
 
    „Sollte Ihnen Madame Reiche über den Weg laufen, richten Sie ihr doch bitte aus, sie möge die Freundlichkeit haben, zu uns zu stoßen. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass zwischen Ihnen und ihr ein Arbeitsvertrag zustandegekommen ist?“ 
 
    Den ironischen Ton konnte sie sich kaum verkneifen. Wozu auch? Der Computermann musterte sie neugierig. „Es gibt Leute, die finden morgens nicht aus den Federn“, stellte er fest. Brummelnd nickte Camilla. 
 
    Endlich ging die Tür auf und – tatsächlich! – erschienen McLeish und Gianna Reiche.  
 
    „Wie schön, dass Sie auch schon zu uns stoßen. Bedauerlicherweise müssen Sie auf Ihr Frühstück verzichten, denn wir liegen schon fast eine Stunde hinter dem Zeitplan.“ 
 
    „Nun, nun“, murmelte McLeish, griff nach dem Brot und schickte sich an, in aller Ruhe ein ausgedehntes Frühstück einzunehmen.  
 
    „Und Sie“, richtete sich Camilla an McLeish, „sehen bitte zu, dass Sie bis zu den Bewerbungsgesprächen fertig sind. Ich kann nicht alles gleichzeitig machen.“ 
 
    Damit nickte sie dem Computermann aufmunternd zu, der stand auf und dann verließ Camilla, ohne sich zu vergewissern, ob „die Gnädigste“ ihr auch folgte, das Zimmer.  
 
    Alles ging dann Schlag auf Schlag. Camilla sog die Informationen vom Computerfachmann wie ein trockener Schwamm auf; soweit sie es beurteilen konnte, war das Programm perfekt: Erweiterbar, leicht zu erlernen, und alle Fragen, die sie sich im Voraus gestellt hatte, waren bereits beantwortet. Es gab jede Menge Lektüre, Übungsprogramme und eine Hotline. Als die Einweisung fast fertig war, meldete Eilidh Isabelle, die Pferdepflegerin, an. „Machen Sie hier weiter, ich kümmere mich schon darum“, rief sie Gianna über die Schulter zu.  
 
    Draußen fuhr ein Pferdetransporter von ziemlicher Größe vor; Camilla vermutete, dass tatsächlich alle fünf Pferde auf einen Schlag ankamen. Aus der Beifahrertür sprang ein junges Mädchen – sehr hübsch mit Pfirsichteint, zart geröteten Wangen, die an eine gewisse Sorte altenglischer Rosen erinnerte, roten Lippen, hellblauen Augen, dunklen, schön geschwungenen Wimpern – und ging zielstrebig auf Camilla zu. 
 
    „Guten Tag, ich bin Isabelle Waters. Ich soll…“ 
 
    „Sie sind das Stallmädchen, wir wissen. Nun, dann gehen Sie Ihrer Aufgabe nach und versorgen Sie Ihre Schützlinge.“ 
 
    Camilla wollte ihren Ohren kaum trauen, als sie die harte, selbstbewusste Stimme Giannas hinter sich vernahm. Auch dem „Stallmädchen“ klappte buchstäblich der Unterkiefer herunter.  
 
    „So, nun sperren Sie mal Ihre Ohren auf“, presste Camilla zwischen den Zähnen hervor, packte Gianna unsanft am Oberarm und zerrte sie weg.  
 
    Als sie sich ein paar Meter entfernt hatten, zischte Camilla ihr ins Gesicht: „Das ist nebenbei das letzte Mal, dass ich Sie nicht in Hörweite anderer zusammenstauche. Noch eine solche Äußerung und Sie kriegen Ihr Fett an Ort und Stelle ab, vor dem Personal oder Gästen. Haben Sie mich verstanden?“ 
 
    „Würden Sie bitte meinen Oberarm loslassen? Sie tun mir weh.“ 
 
    Camilla machte es Spaß, für eine Sekunde noch fester zuzupacken.  
 
    „Wenn Sie hier arbeiten wollen, passen Sie gefälligst Ihren Ton an. Ich weiß nicht, wo Sie herkommen, aber dort sind Sie jetzt nicht mehr. Dies ist Schottland, dies ist ein Hotel. Hier geht es distinguiert und höflich zu. Man respektiert seine Mitmenschen. Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen, oder soll ich Ihnen einen Rückflug nach London buchen?“ 
 
    „Das liegt kaum in Ihrer Kompetenz“, erwiderte Gianna, sich den Arm reibend. 
 
    „Ach, nein?“ höhnte Camilla.  
 
    „Ach nein“, äffte Gianna sie nach. „Fragen Sie doch McLeish.“ 
 
    „Ich brauche bei McLeish keine Kompetenzen zu verifizieren. Im Übrigen für Sie Mr. McLeish“, klopfte Camilla auf den Busch. 
 
    „Nein, meine Liebe, für mich Abbot.“  
 
    Gianna spuckte diese Worte förmlich aus.  Nun konnte Camilla nicht mehr an sich halten. Sie lachte lauthals los. 
 
    „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass Sie mit Ihrer geistigen Empfangsbereitschaft genauso schnell sind. Wir gehen jetzt in die Destille und ich erkläre Ihnen, wie Whisky hergestellt wird. Heute Abend bringe ich Ihnen noch ein paar Bücher über dieses Thema in Ihr Zimmer.“ 
 
    „Wozu soll das gut sein?“ 
 
    „Na, hören Sie mal! Die Gäste, die sich entschließen, hier ihren Urlaub zu verbringen, sind Schottland-Fans. Sonst könnten sie ja auch nach Florida oder Ischia oder sonst wohin fahren. Und ein Schottland-Fan interessiert sich für Whisky, unheimliche Schlösser und Dudelsäcke. So einfach ist das. Nein, nein, Dudelsack müssen Sie nicht lernen“, lachte Camilla, als sie das entsetzte Gesicht ihrer neuen Lieblingsfeindin sah. 
 
    „Was ist mit dem Personal? Es sind schon ein paar Leute gekommen“, fragte Gianna.  
 
    „Um die kümmert sich der Chef. Wie es sich gehört“, entgegnete Camilla spöttisch. 
 
    Schweigend erreichten sie die Destille. 
 
    „Sehen Sie“, sagte Camilla, „die ganze Umgebung gehört zu diesem Whisky: Die Wiesen, Pflanzen, Tiere, der Geruch vom Meer, das alles vermischt sich in der Luft, die der Whisky einatmet.“ 
 
    Gemeinsam tauchten sie in das Dämmerlicht der Destille. 
 
    Sie erreichten die gut dreißig Meter langen malting floors, wo die Gerste ausgeschüttet, glatt geharkt und befeuchtet wurde, um sie zum Keimen zu bringen. 
 
    „Dreimal am Tag wälzen die Arbeiter die Körnerschicht um, damit der Keimungsprozess gleichmäßig verläuft. Die angekeimte Gerste wird dann auf Sieb-Blechböden unter den Pagodendächern verteilt. Ein Stockwerk tiefer entfacht man in hoch gemauerten Öfen ein Feuer. In das Koksfeuer wird Torf geworfen. Der Torfqualm steigt nach oben, durchdringt und trocknet die Gerste und zieht durch die Pagodendächer ab. Diesen Vorgang nennt man Mälzen. Die dann gedörrte Gerste wird gemahlen, mit Wasser vermischt, es kommt Hefe dazu, die den Zucker in Alkohol verwandelt. In den Kupferkesseln hier mit den Hälsen, still pots genannt, wird dann Alkohol aus dem Gemisch herausgekocht, also destilliert. Der Alkohol läuft in den spirit safe. Das erste Destillat ist zu stark, das letzte zu ausgelaugt, nur das mittlere, das Filet, kommt in die Fässer. Die Fässer sind aus Eiche, alte spanische Sherry-Fässer. Der Whisky reift dann zwölf Jahre darin. Dieses 600-Liter-Faß ist ungefähr eine halbe Million Euro wert.“ Camilla nickte den Arbeitern freundlich zu. Die murmelten eine Begrüßung.  
 
    „Habt ihr einen Moment Zeit? Ich möchte euch die angehende Geschäftsführerin des Hotels vorstellen – Mrs. Reiche.“ 
 
    Gianna wurde eingehend gemustert, ob für gut oder schlecht befunden, war aus ihren Gesichtern nicht abzulesen. Gianna schüttelte jedem die Hand. Dann verließen sie die Destille.  
 
    „Oh Gott, wie es hier stinkt.“ 
 
    „Finden Sie? Na ja, ist wohl Geschmackssache.“ 
 
    Als sie wieder herauskamen, sagte Camilla: „So, jetzt würde ich Sie bitten, sich mit dem Computerprogramm, so lange die Informationen noch frisch im Gehirn sind, zu beschäftigen. Fragen Sie McLeish nach den Gästeanmeldungen und geben Sie die Namen schon mal ein. Lesen Sie sich die Anmeldungen durch; einige Gäste wollen gegen Aufpreis eine Suite. Die Suiten haben die Nummern 10, 11, 20, 22. Also, ordnen Sie den Anmeldungen ihre Zimmernummern zu und vergewissern Sie sich, dass die entsprechenden Zimmer in Ordnung sind.“ 
 
    Gianna nickte. 
 
     Camilla atmete tief ein und stieß die Luft prustend aus. Was sollte sie mit dieser äußerst fragwürdigen Nachfolgerin anstellen? Die Abneigung war gegenseitig; das war nicht mehr zu kitten. Sie beschloss, ihr noch eine Chance zu geben, bevor sie McLeish den Kopf zurechtrücken würde. 
 
    Als sie in den Stall eintrat, empfing sie der wohlig-warme Geruch der frisch eingetroffenen Pferde. Es waren in der Tat alle fünf eingetrudelt. Isabelle wandte ihr den Rücken zu und war mit einer Heugabel am Werken. Sie sah von hinten fast so aus wie Camilla selbst: Mittelgroß, schlank, lange, blonde Haare. 
 
    „Hallo“, sprach sie die höchstens Zwanzigjährige an. Die drehte sich ruckartig um. 
 
    „Ich glaube, unsere Perücken haben wir im selben Laden gekauft“, versuchte Camilla die Stimmung aufzulockern. Das Mädchen war bestimmt noch von Giannas Auftritt eingeschüchtert.  
 
    „Sieh’ mal!“ Sie nahm eine Strähne von ihr und sich selbst und hielt sie aneinander. „Auch die Länge kommt hin.“ Nun fing Isabelle an zu grinsen. „Wie schade, dass Sie gehen und die andere bleibt. Umgekehrt wäre es besser.“ 
 
    „Für das Hotel mit Sicherheit. Aber nicht für meine Ehe. Mein Mann lebt nämlich in Deutschland und ist schon eine ganze Weile Strohwitwer. Ich heiße übrigens Camilla.“ 
 
    Isabelles Gesicht strahlte. 
 
    „Und? Was machen die Vierbeiner? Haben sie sich schon eingewöhnt? Zeig’ sie mir doch einmal.“ 
 
    Isabelle führte sie herum. Nach gut einer Stunde kannte Camilla die Vorgeschichte und Eigenart jedes einzelnen Pferdes. Und die von Isabelle noch dazu. Das Mädchen wollte Jockette werden und hatte schon früh angefangen, im Stall zu arbeiten. Und dann geschah das, was vielen die Zukunftsaussichten zunichte macht: Sie wurde zu groß. Ab einer gewissen Größe kann man das Fliegengewicht, das für einen Jockey erforderlich ist, nicht mehr halten, und so war sie frustriert und ohne Perspektive zu Uisdean MacCoinnich gewechselt und da hängen geblieben.  
 
    „Würdest du lieber hier bleiben und für Feriengäste die Reitlehrerin spielen? Die Rolle des Stallburschen ist Teil deines Jobs. Soll ich mich einsetzen, dass du hier bleiben kannst?“ 
 
    Isabelle zögerte. 
 
    „Du willst dir erst mal ansehen, wie sich das Zusammenarbeiten mit Mrs. Reiche gestaltet, nicht?“ 
 
    Isabelle wand sich. 
 
    Lieber Himmel, dachte Camilla. Wenn es schon so anfängt mit der Gnädigsten, wird es hier eine Personalfluktuation geben, die sich gewaschen hat. Und wenn sie es schafft, McLeish per Ehe an sich zu ketten, wird sie noch eingebildeter. Hier oben konnte man froh sein, wenn man überhaupt Personal bekam. Sie musste mit McLeish sprechen, bevor alles zu spät war. 
 
    „Hör zu: Sei knapp und korrekt zu Mrs. Reiche, und wenn sie dir doch noch einmal zu nahe tritt, sag’ ihr, dass, wenn sie sich wieder im Ton vergreift, sie die Ställe allein ausmisten kann. So, wie ich sie einschätze, könnte sie das abschrecken.“ Isabelle nickte. 
 
    „Bringst du mir das Reiten bei? Ich habe schon einmal auf einem Pferd gesessen, aber das ist lange her.“ 
 
    „Jetzt gleich?“ 
 
    Camilla sah an sich herunter. „Wenn meine Kleidung genügt. Reithose und Stiefel besitze ich nicht.“ 
 
    „Jeans reichen. Komm!“ 
 
    „Ich möchte den großen Dicken“, sagte Camilla. 
 
    „Den Morgan? Ja, das ist ein schönes Tier. Der macht auch keinen Firlefanz. Ist ein ganz Lieber. Willst du zuerst eine Weile an der Longe gehen?“ fragte Isabelle. 
 
    „Ja, das wäre mir angenehmer.“ 
 
    Camilla fütterte das Pferd mit Mohrrüben und streichelte seine Nüstern. Dass er nicht nervös zurückzuckte oder ängstliche Bewegungen machte, gefiel ihr.  
 
    „Ist er schon sehr alt? Oder ist diese Rasse einfach so ruhig?“ 
 
    „Das ist die Rasse. Außerdem – er hat es bisher ja gut gehabt. MacCoinnich kann phantastisch mit Pferden umgehen.“ 
 
    „Ist er auch nett zu dir? Ich meine – macht er Unterschiede zwischen männlichem und weiblichem Personal?“ 
 
    „Nun, er würde mich nie so anbrüllen, wie er das ständig bei den Jungs macht.“ 
 
    „Vielleicht liegt das daran, dass du korrekter arbeitest?“ 
 
    „Kann schon sein.“ 
 
    Nachdem Camilla ein paar Runden an der Longe geritten war, tauchte Gianna auf. 
 
    „Das ist richtig! Sie schicken mich an den Computer und gehen selbst ihrem Vergnügen nach.“ 
 
    Da ist etwas Wahres dran, dachte Camilla schuldbewusst. Sie hoffte, dass man ihr diese kurze Gefühlsregung nicht ansah. Gianna Reiche würde beim leisesten Zugeständnis von Schwäche in Triumphgeheul ausbrechen und das Zepter übernehmen. 
 
    „Mächten Sie sich auch einmal draufsetzen?“ fragte Camilla freundlich. „Im Übrigen weiß ich gern, welches Pferd ich einem Anfänger empfehlen kann.“ 
 
    „Nun, dann werde ich mich um die Bedürfnisse eines fortgeschrittenen Reiters kümmern“, sprach's, drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich energischen Schrittes in Richtung Stall. Jetzt erst sah Camilla, dass Gianna perfekt zum Reiten gekleidet war: Hautenge Reithose, Jackett, Handschuhe, Gerte und Stiefel – alles optimal gestylt. Isabelle und sie wechselten sekundenlange Blicke – beide hatten Mühe, den Mund wieder zuzubekommen. 
 
    „So oft wie heute bin ich wahrhaftig noch nie außer Fassung geraten“, flüsterte Camilla. Isabelle zuckte die Schultern. „Wenn die bleibt, gehe ich.“ 
 
    „Kann ich dir nicht verdenken.“ 
 
    Nach fünf Minuten kam Gianna mit Trempolino aus dem Stall, schwang sich wie eine Feder in den Sattel, tippte kurz mit zeige- und Mittelfinger andeutungsweise gegen die Stirn und ritt in perfekter Haltung vom Gelände.  
 
    „Scheiße, jetzt fühle ich mich wie ein nasser Plastikbeutel auf einer Waschmaschine im Schleudergang.“ 
 
    Isabelle lachte. „So hat die auch mal ausgesehen. Ich auch, übrigens.“ 
 
    „Die? Niemals.“ 
 
    Beide lachten. „Ich werde so schnell wie möglich einen Ersatz für dich suchen, dass du wieder zu MacCoinnich zurückkannst, vor allem, wenn ich wieder in Deutschland bin.“ 
 
    „Ach, ich würde ja so gern bleiben. Das ist alles so schön hier, die Gegend, das Hotel. Und dein Chef ist ein richtiger Gentleman.“ 
 
    „Geht so“, murmelte Camilla. 
 
    „Was?“ 
 
    „Ach, nichts. Weiß du was? Wir gehen heute Abend zusammen in den Pub.“ 
 
    Camilla stieg ab, übergab Vaguely Pleasant dem Mädchen und ging nachdenklich ins Haus.  
 
      
 
    In der Bibliothek fand sie McLeish. 
 
    „Wie ist es gelaufen?“ fragte sie. 
 
    „Oh, ich glaube, ganz gut. Ich habe zwei Stubenmädchen, zwei Köche und zwei allgemeine Hilfen eingestellt. Die letzteren standen plötzlich vor der Tür, sie sind aus dem Dorf. Und – haben Sie gestern einen Mr. Connaugh kennen gelernt? Er möchte sein Pferd bei uns unterstellen.“ 
 
    „Ach, dann hat er sich entschlossen, hier zu wohnen?“ fragte sie. 
 
    „Nein, er wohnt im Dorf.“ 
 
    „Ja, ich weiß. Nun, er wusste gestern noch nicht, ob er seine neue Heimat hierher verlegen soll oder nicht. Aber da er sein Pferd nachholen will, bedeutet das wohl, dass er hierher zieht.“ 
 
    „Was ist das für ein Mensch?“ 
 
    „Reiche Eltern.“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Er will Schriftsteller werden oder Schafe züchten.“ 
 
    „Ach, so einer ist das. Nun, wenn wir noch Platz haben, kann er sein Pferd hier lassen. Machen Sie einen Preis mit ihm ab. Wo ist Mrs. Reiche?“ 
 
    „Reitet aus. Hat sie von Ihnen die Gästeliste bekommen?“ 
 
    „Nein, ich habe sie seit heute Vormittag nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Sie sollte sich mit dem Computer vertraut machen, die ersten Gäste eintragen und die Zimmer kontrollieren. Moment mal.“ 
 
    Camilla entfernte sich im Sturmschritt, setzte sich vor einen Computer, schaltete ihn an und suchte nach Eintragungen. Aber außer dem Programm war der Apparat blank. Nichts. Demzufolge auch keine Zimmerkontrolle. 
 
    Als sie wieder in McLeishs Bibliothek auftauchte, kochte sie vor Wut. 
 
    „Ich muss Sie ganz entschieden bitten, die Einstellung von Mrs. Reiche und mögliche private Verbindungen mit ihr gründlich zu überdenken.“ 
 
    „Was erlauben Sie sich?“ 
 
    „Sie arbeitet nicht, sie weigert sich zu lernen, sie ist unhöflich zum Personal, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wo sie ihre Referenzen herhat. Mit dieser Dame werden Sie persönlich und das Hotel betreffend Schiffbruch erleiden.“ 
 
    „Sie hat mich schon vorgewarnt, aber dass sie Recht bekommt, und ich mich so in Ihnen getäuscht haben sollte, hätte ich wirklich nicht erwartet“, raunzte sie McLeish an. 
 
    „Wieso hat sie Sie vorgewarnt?“ 
 
    „Sie hat mir gestern Abend gesagt, dass Sie versuchen werden, sie bei mir schlecht zu machen. Und prompt ist es so gekommen.“ 
 
    „Aber sie ist schlecht.“ 
 
    „Sie sind doch nur eifersüchtig.“ 
 
    „Eifersüchtig?“ Sie spuckte das Wort förmlich aus. „Warum sollte ich das sein? McLeish, kommen Sie, setzen wir uns.“ Sie nahm ihn beim Ellenbogen und zog ihn auf den Sessel vor dem Kamin. Dann drückte sie ihm ein gut gefülltes Glas seines Lieblingsgetränks in die Hand. „Trinken Sie.“ 
 
    Nach einer kleinen Pause fing sie wieder an: „Ich habe hier schon viel erreicht und aufgebaut. Mein Herz hängt fast genauso an Ihrem Hotel wie Ihr eigenes. Wir haben hart dafür gearbeitet, dass es in so kurzer Zeit das geworden ist, was es jetzt ist: Ein bewunderungswürdiges Gebäude mit Ambiente. Aber zum Ambiente gehört auch, dass die Gäste sich wohl fühlen, und das tun sie nur, wenn das Personal nett zu ihnen ist. Das wiederum ist nur nett, wenn es gut behandelt wird. Mrs. Reiche wird Sie kaum anschnauzen und auch nicht ihr wahres Gesicht zeigen, wenn Sie in der Nähe sind; also vertrauen Sie mir bitte, wenn ich sage, dass sie inkompetent ist. Oder suchen Sie hauptsächlich eine Ehefrau? Sie ist etwas zum Vorzeigen, das gebe ich zu. Aber das war’s auch. Von einer Kuh kriegt man keinen Schinken.“ 
 
    Wütend drehte sich McLeish zu ihr um und warf sein Glas mit einer heftigen Bewegung in den Kamin. „Arbeiten Sie sie ein und dann erwarte ich, dass Sie so schnell wie möglich nach Deutschland zurückfahren.“ 
 
    „Ich kann schon heute aufbrechen.“ 
 
    „Sie haben einen Vertrag.“ Er drehte sich wie ein sturer Bock zum Kamin um. Damit war das Gespräch für ihn beendet. 
 
    „Was ist mit Ihnen passiert, Abbot?“ sagte Camilla leise und verließ das Zimmer. 
 
    Kaum war sie in ihrem angelangt, klopfte es an der Tür. Hoffnungsvoll rief sie: „Herein“. 
 
    Es war Isabelle. „Tut mir leid, das mit McLeish. Ich hatte mich so gefreut, dass du noch etwas hier bleibst.“ 
 
    „Warst du in der Halle?“ 
 
    „Ja, von dort konnte man McLeish hören.“ 
 
    „Hoffentlich hat ihn Mrs. Reiche nicht gehört. Was wäre mehr Wasser auf ihre Mühlen?“ 
 
    „Außer mir war keiner in der Halle.“ 
 
    Isabelle drehte sich zum Gehen um. „Gute Nacht“, rief Camilla hinterher.  
 
    Traurig drehte sich das Mädchen um und nickte. 
 
    „Kopf hoch! Bald kommen die ersten Gäste, und das Personal trudelt in den nächsten Tagen ein. Es wird hier sehr geschäftig und von Gianna wirst du nicht viel merken.“ 
 
    Das Mädchen lachte halbherzig.  
 
      
 
   
  
 



KAPITEL IV 
 
      
 
    McLeish rieb sich die Hände. Alles klappte vorzüglich, besser, als er gehofft hatte. Dass er Camilla vor ein paar Tagen so angefahren hatte, bedauerte er. Zumal sie im Recht gewesen war. Auch er begann zu ahnen, dass hinter Giannas schönem Äußeren eine geltungssüchtige, frustrierte und irgendwie ordinäre Frau steckte. Ordinär wie eine Frau, die schon bessere Tage gesehen hatte und sich nicht damit abfinden konnte, dass sie unwiederbringlich vorbei waren.  
 
    Das Personal ansonsten war vorzüglich, innerhalb von Tagen, fast von Stunden, hatten sich alle eingelebt und dank Camillas Freundlichkeit hatte sich in der Gruppe ein festes Gefüge etabliert – die Gründer, die Vorkämpfer, die Männer und Frauen der ersten Stunde. Etwas von diesem Gefühl schwappte auch auf McLeish über. Keine Frage – dass alles so gut klappte, war Camilla, und nur ihr, zu verdanken. Mit viel Knurren und bissigen Bemerkungen hatte Gianna berichtet, mit welchem Nachdruck Camilla ihr alles einpaukte; ihr Wortlaut war allerdings ein anderer. 
 
    Eine Chance wollte er ihr noch geben; ein, zwei Wochen. Wenn dann nicht eine Wende eintrat, musste er sich privat und beruflich von Gianna trennen, so weh es – privat – auch tun würde. 
 
    Eine Frau wünschte er sich sehr. Er ging stark auf die Fünfzig zu; es wurde Zeit. Diese hätte ihm gut gepasst, im Bett war sie eine Kanone und ihr Aussehen hatte etwas Königliches. Bis sie den Mund aufmachte… Und würden ihre raffinierten Kunststücke im Bett die Zeiten überdauern?  Oder – umgekehrt? Was, wenn sie überhaupt nur eine Show abzog, um reich und angesehen zu heiraten? 
 
    Fragen, Fragen.  
 
    Er musste mit jemandem über dieses Thema sprechen, am liebsten mit Camilla; aber deren Meinung kannte er schon im Voraus. Am besten, er vertrug sich erst einmal wieder mit ihr. Die letzten Tage hatte sie kein Wort mit ihm gesprochen, alles Dienstliche hatte Gianna ihm ausgerichtet. Er schrieb auf einen Zettel:  
 
      
 
                                        Erwarte Sie heute Abend zum Whisky. 
 
                                           Versöhnung nicht ausgeschlossen. 
 
                                                               McLeish. 
 
      
 
    Vom Schlüsselbrett nahm er seinen Satz Zweitschlüssel, klopfte an ihre Tür und schloss auf, als er keine Antwort hörte. Bestimmt hockt sie wieder im Pub, dachte er. 
 
    Seit sie bei ihm wohnte, hatte er diese Räume nicht wieder betreten. Er sah sich um. Sie hatte sich verschiedene Möbel vom Speicher geholt und sie geometrisch im Raum verteilt. Obwohl es eigentlich seine, beziehungsweise die Möbel seiner Vorfahren waren, strahlte der Raum die Persönlichkeit und Eigenart Camillas aus; die Wahl der Farben, nichts stand diagonal oder wirkte verspielt.  
 
    Er schlich auf Zehenspitzen in ihren Schlafraum; auch hier herrschte peinliche Ordnung bis auf das hingeworfene Nachthemd. Er nahm es vom Fußende des Bettes und roch daran. Jäh überfiel ihn Traurigkeit – dass er sie so ungerecht behandelt hatte, dass sie bald wegfuhr, dass er womöglich ihr gutes Verhältnis zerstört hatte, und sie ihn für nichts weiter als einen geilen, dummen Bock hielt. Als er das Nachthemd wieder hinlegte, sah er etwas, das wie ein Bilderrahmen aussah, unter dem Bett hervorlugen. Mit dem Fuß schob er es heraus, es kam ihm irgendwie bekannt vor. Richtig, es hatte in einem der Gästezimmer gehangen. Wenn er es in einer anderen Umgebung gesehen hätte, würde er es nicht wieder erkannt haben. Aber bevor die Handwerker gekommen waren, hatten Camilla und er die Bilder im ganzen Haus abgenommen und im Speicher untergebracht, da hatte er es bewusst zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. Was tat es jetzt hier unter dem Bett? 
 
    Er sah es sich an: Ein sehr schönes, in Pastelltönen gehaltenes Bild, das im Vordergrund einen Fluss zeigte und eine Brücke, die darüber führte. Am anderen Ufer stand ein Haus im Tudor-Stil mit schwarzem Dach, drei Schornsteinen und ockerfarbenem Gemäuer. Etwas ähnelte es seinem Haus. Unten rechts konnte er „Edward Hopper“ in Großbuchstaben erkennen. 
 
    Ihm fiel sein Angebot ein, dass sie sich für ihr Zimmer aussuchen konnte, was sie wollte. Wahrscheinlich hatte sie dies hier hingelegt und dann vergessen, es an die Wand zu hängen. Das schöne Bild – wie es hier einstauben musste! Er nahm es hoch; Staub war nicht zu erkennen, im Gegenteil, es wirkte wie eben erst abgewischt. 
 
    Er beschloss, es wieder auf den Speicher zu bringen. 
 
      
 
    Gerade, als er von dem Gang dorthin wieder in seine Bibliothek zurückgekehrt war, erschien Eilidh in der Tür. 
 
    „Mr. Jennings möchte mit Ihnen sprechen, Sir.“ 
 
    „Mr. Jennings?“ 
 
    „Hier ist seine Karte.“ 
 
    Sie reichte ihm eine Visitenkarte. Er las: 
 
      
 
                                              Arnold Jennings 
 
                                Antike Möbel, Bilder, Porzellan 
 
                                                 Peterhead 
 
      
 
      
 
    „Oh, ich glaube, ich kenne ihn. Nun, schicken Sie ihn herein.“ 
 
    Nach wenigen Sekunden trat ein älterer Herr ein. Er wirkte sehr gepflegt, konnte jedoch in seiner ganzen Art und Haltung den Klinkenputzer nicht negieren. 
 
    „Mr. McLeish? Abbot McLeish?“ fragte er. 
 
    McLeish nickte und bot dem Besucher einen Sessel an. Der betrachtete ihn, bevor er sich hineinsetzte, wahrscheinlich wollte er zuerst den Wert des Stückes abschätzen, dachte McLeish. 
 
    „Ich habe Ihren Vater gut gekannt. Er, Ihre Mutter und Ihr Großvater haben sich oft in meinem Laden sehen lassen.“ 
 
    Ungeduldig nickte McLeish. Er brauchte keine Möbel mehr, schon gar keine Raritäten oder Einzelstücke. 
 
    „Nun, ich war auch einige Male hier; keine Einladungen im üblichen Sinn – Ihre Eltern zogen den Verkauf von Möbeln oder Bildern den der Grundstückveräußerung vor, wenn sie Geld brauchten. Jedenfalls, um es kurz zu machen, gestern ist mir ein Bild zum Verkauf angeboten worden, von dem ich glaube, dass ich es in diesem Hause schon einmal gesehen habe. Es könnte sich also bei dem mir angebotenen Bild um eine Fälschung handeln oder von hier gestohlen worden sein.“ 
 
    McLeish wich das Blut aus dem Gesicht. „Was war das für ein Bild? Ich meine – ich verstehe von Bildern nicht viel. Was war darauf zu sehen?“ 
 
    „Ein Fluss, eine Brücke und ein Tudor-Haus. Ein Hopper.“ 
 
    „Kommen Sie, sehen Sie es sich an, ich habe es gerade auf den Dachboden gebracht, nachdem ich es bei einer meiner Angestellten unter dem Bett liegen sah.“ 
 
    „Ihrer Angestellten? Eine blonde, langhaarige Dame in den Dreißigern?“ 
 
    „Genau! Sagen Sie bloß, die war bei Ihnen und hat das Bild verkaufen wollen?“ 
 
    Beide sahen sich, teils entsetzt, teils verblüfft an. „Mit deutschem Akzent.“ 
 
    Abbot stöhnte. „Kommen Sie.“ 
 
    Gemeinsam erklommen sie die Stufen bis zum Dachboden. Durch vereinzelte Fenster fiel genug Licht, um das Bild genau betrachten zu können. Jennings nahm das Bild, zog die Schutzhülle hinunter und ging damit ans Licht. „Ja, das ist es. Ich habe mir ein paar Einzelheiten genau gemerkt, um es hundertprozentig wieder zu erkennen. Und dann der Rahmen. Das war das Bild, welches die Dame mir ins Geschäft gebracht hat. Was wollen Sie jetzt tun? Wollen Sie die Polizei verständigen?“ 
 
    McLeish dachte nach. „Ich bin noch unschlüssig. Sie werden aussagen müssen, wenn ich mich dazu durchringe. Zuerst muss ich herausbekommen, warum die betreffende Dame das Bild – mein Bild – verkaufen wollte.“ 
 
    „Nun, das liegt doch auf der Hand.“ 
 
    „Ich hätte ihr so etwas nie im Leben zugetraut. Obwohl…“ 
 
    Neugierig starrte ihn der Händler an. 
 
    „Schon gut. Ich werde überlegen. Ich komme auf Sie zurück. Darf ich Sie bitten, Diskretion zu wahren? Es ist keine gute Reklame für ein Hotel, wenn herauskommt, dass hier gestohlen wird.“ 
 
    „Selbstverständlich. Diskretion ist auch in meinem Metier die allererste Regel.“ 
 
    McLeish schloss den Dachboden ab und brachte seinen Besucher zur Tür. 
 
    „Ich werde Sie aufsuchen, wenn ich das nächste Mal in Peterhead bin. Ich würde mir sehr gern Ihr Geschäft ansehen, “ heuchelte Abbot. 
 
    „Es wäre mir eine Ehre. Auf Wiedersehen.“ Unterwürfig strahlend schüttelte er McLeish die Hand. 
 
    Nach dem Besuch musste sich Abbot erst einmal ein kräftiges Glas genehmigen. Camilla. Und er wollte mit ihr heute ein versöhnendes Gespräch führen. Er fühlte sich enttäuscht – schlimmer noch, hintergangen und verraten. Es war nicht der mögliche Wert des Bildes, von denen hatte er genug. Sie, die die Moral für sich gepachtet zu haben schien! Wutentbrannt nahm er den Telefonhörer und wählte Axels Telefonnummer. 
 
      
 
    Axel sank in das Sofa. Georg stand neben ihm, hatte zum Teil das Gespräch aus den fassungslosen Rückfragen mitbekommen. 
 
    „McLeish, ich weiß, man kann sich in Menschen irren, aber das ist nicht die Art meiner Frau. Diebstahl? Nein, mein Lieber, auch nicht aus Rache. Da muss etwas anderes dahinter stecken, vielleicht eine Verwechslung? Haben Sie noch mehr Deutsche in Ihrem Hotel?“ 
 
    „Ja, eine, aber die sieht nicht annähernd so aus wie Ihre Frau.“ 
 
    „Man kann ja sein Äußeres verändern.“ 
 
    „Aber ich sage Ihnen doch, das Bild lag unter dem Bett von Camilla.“ 
 
    „Also, Dummheit ist das letzte, was man meiner Frau unterstellen kann. Sie würde doch niemals das Bild so offen liegenlassen.“ 
 
    „Sie wusste ja nicht, dass ich ihr Zimmer betreten würde.“ 
 
    „Aber jemand anders betritt es doch auch? Die Putzfrau?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    Axel winkte Georg zu und zeigte auf sein leeres Glas. Mit einer Hand stopfte er sich eine Pfeife. 
 
    „Photographieren Sie alle, aber wirklich alle Ihrer Angestellten oder wer sonst noch im Hotel herumgeistert und zeigen Sie das Bild dem Antiquitätenhändler. Vielleicht ist ihm ja noch mehr als das lange blonde Haare aufgefallen. Immerhin hat er ja auch das Bild identifiziert.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Diejenige, die Sie sowieso bald loswerden, ist es nicht gewesen. Ich fürchte, Sie werden sich noch von jemandem anderen trennen müssen.“ 
 
    „Ich werde mich darum kümmern.“ 
 
      
 
    Axel legte auf. 
 
    „Was zum Teufel ist da los?“ rief Georg fassungslos. 
 
    Axel winkte ab; er musste nachdenken. 
 
    „Rede doch!“ 
 
    „Die Sache ist schlimmer als sie sich anhört. Jemand versucht, Camilla etwas in die Schuhe zu schieben. Und ich begreife nicht, warum. Ihr Aufenthalt dort ist abzusehen, also fallen Eifersucht, Neid und andere nette Charaktereigenschaften weg. Es ist nicht logisch.“ 
 
    „Du muss nicht davon ausgehen, dass alle so logisch denken wie du“, wandte Georg ein. 
 
    „In den letzten Telefonaten hat sie sich über die Geschäftsführerin in spe ausgelassen. Es scheint, dass diese Aversion auf Gegenseitigkeit beruht. Von den anderen Mitarbeitern berichtet sie nur Gutes.“ 
 
    Beide saßen da und dachten nach. 
 
    „Habt ihr jemanden in Hamburg, der deine Frau im Laden vertreten könnte?“ 
 
    „Ich werde mich erkundigen.“ 
 
    „Wenn nicht, musst du ein Schild aufhängen: Aus familiären Gründen vorübergehend geschlossen. Und ich beantrage Urlaub.“ 
 
    „Soll ich einen Flug buchen?“ 
 
    „Den nächsten!“ 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL V 
 
      
 
    Camilla und Isabelle wanderten zusammen den Küstenweg entlang zum Dorf.  
 
    „Ich habe dir schon so viel von mir erzählt und von dir weiß ich noch gar nichts. Warum bist du so wortkarg?“ 
 
    „Ich bin nicht wortkarg“, antwortete Camilla. „Es ist zu meiner zweiten Natur geworden, dass ich mich Mitarbeitern gegenüber bedeckt halte. Je mehr sie von einem wissen, desto mehr nehmen sie sich heraus. Zu innige Verbrüderungen kann man sich einfach nicht leisten.“ 
 
    „Ich würde nie frech zu dir sein!“ 
 
    „Das war auch nicht gegen dich gerichtet. Du bist weder meine Angestellte, noch habe ich hier eine Dauerfunktion.“ 
 
    Sie nahm einen Stein auf und warf ihn die Steilküste hinunter.  
 
    „Komm, wir gehen in den Pub. Ich habe Durst. Außerdem muss ich dringend mit diesem Mann, der das Pferd hier unterstellen will, sprechen. Oder mich erkundigen, wo er wohnt.“ 
 
    „Wo soll er schon wohnen? Sehr viele Hotels sind ja nicht in diesem Nest.“ 
 
    Fragend sah Camilla sie von der Seite an. „Du möchtest wohl lieber in die Großstadt und etwas erleben, nicht?“ 
 
    Das Mädchen nickte. 
 
    „Wenn du es hier satt hast, ruf mich in Deutschland an. Ich würde mich schon um dich kümmern. Oder magst du Deutschland nicht?“ 
 
    Isabelle zuckte die Schultern. „Ich kenne es nicht. Aber warum sollte ich es nicht mögen? Ist die Sprache schwer zu lernen?“ 
 
    „Man sagt es.“ 
 
    Schweigend gingen sie weiter und erreichten den Pub. Als sie eintraten, waren schon fast alle Stühle besetzt. An der Bar sah Camilla Robert Connaugh sitzen. Er musste wohl den Luftzug gespürt haben, denn er drehte sich um, erkannte sie und fing an, über das ganze Gesicht zu strahlen. Camilla ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Darf ich Ihnen die Betreuerin Ihres Pferdes vorstellen? Ms. Isabelle Waters. Isabelle, das ist Mr. Connaugh.“ Freundlich nickten sich die beiden zu. Camilla warf Isabelle einen kurzen Blick zu: Das Mädchen hatte ganz rote Wangen bekommen. So groß war der Temperaturunterschied zwischen draußen und hier drinnen nicht… 
 
    Robert bot Camilla seinen Platz an und bestellte zwei Stouts. Als er ihr Feuer gab, strahlte er sie an. „Dann wird das mit dem Pferd also klappen?“ 
 
    „Ja, kein Problem. Noch haben wir Platz.“ 
 
    Camilla nannte den Preis und er nickte lässig. 
 
    „Ich werde mich morgen um den Transport kümmern. Im Moment steht es in Wales bei einem Bekannten.“ 
 
    „Sie werden sich also hier niederlassen?“ fragte Isabelle. 
 
    Belustigt warf er einen Blick auf das Mädchen. „Ja, und je länger ich hier bin, desto eher glaube ich, dass meine Entscheidung richtig ist.“ 
 
    Wieder errötete das Mädchen zart. 
 
    In Camilla begannen sich die schlimmsten Vorahnungen zu melden. Das alte Klischee: Der reiche, herumgekommene Mann und das arme, junge, naive Mädchen. Aber was sollte es? Jeder musste seine eigenen Erfahrungen machen. 
 
    „Haben Sie ein Haus gefunden?“ fragte Camilla. 
 
    „Nein, noch nicht. Kennen Sie eines? Dieser Dorfgasthof ist auf die Dauer nicht besonders komfortabel.“ 
 
    Camilla versprach, sich umzuhören. 
 
    „In welchem Umkreis suchen Sie denn?“ erkundigte sich Isabelle. „Ich könnte meinen Arbeitgeber in MacDuff fragen. Es gibt nichts, was er nicht kennt und weiß, und das gilt für einen Umkreis von mindestens 100 Kilometern.“ 
 
    Robert lachte. „Phantastisch. Ja, fragen Sie ihn. Nichts Riesiges – ein kleines Häuschen mit Garten, etwas außerhalb und vor allem nicht reparaturbedürftig.“ 
 
    „Und dann? Feder oder Hirtenstab?“ fragte Camilla. 
 
    „Feder.“ 
 
    „Sehr interessant. Existiert da schon etwas von Ihnen?“ 
 
    „Nein. Aber der Einstieg wird mir nicht schwer fallen. Ich habe einen Freund mit Verlag.“ 
 
    „Freunde mit Vitamin B sind immer die besten.“ 
 
    Sie lachten. 
 
    Nach einem weiteren Bier verabschiedete man sich. Robert ging mit auf die Straße. „So, ich muss nun hier entlang. Heute biete ich Ihnen nicht an, Sie zu begleiten. Dafür bekommen Sie aber einen Kuss.“ Er beugte sich zu Camilla herab und küsste sie auf die Wange. Dabei zog er sie an sich und umarmte sie. Etwas zu lange für Camillas Geschmack. Sie machte sich los. „So, das reicht jetzt. Gute Nacht!“ lachte sie. 
 
    „Die Tage werden schon merklich dunkler“, fand Isabelle, als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten und den Weg entlanggingen. 
 
    „Ja, bald müssen wir mit dem Auto ins Dorf fahren. Oder eine Taschenlampe mitnehmen.“ 
 
    Schweigend gingen sie weiter. Inzwischen sah man nur noch den hellen Sandweg. Plötzlich packte Isabelle Camillas Arm. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Pst.“ 
 
    Mit angehaltenem Atem lauschten die beiden in die Nacht. 
 
    „Was ist denn?“ flüsterte Camilla. 
 
    „Ich habe einen Ast knacken gehört.“ 
 
    „Na und? Hier werden sicherlich eine Menge Tiere sein.“ 
 
    „Aber keine so großen, die Zweige zum Knacken bringen. Da war jemand.“ 
 
    „Vielleicht hat er oder sie sich genauso wegen uns erschrocken.“ 
 
    „Wir sind doch nicht in New York!“ 
 
    Bis zum Hotel hörten sie jedoch nichts mehr.  
 
      
 
      
 
   
  
 



KAPITEL VI 
 
      
 
    Axel kehrte zurück. 
 
    „Nun?“ fragte Georg. 
 
    „Ich kann noch keinen Urlaub nehmen. Nicht vor Ende der Woche“, seufzte Axel. 
 
    „Wir müssen aber etwas tun!“ 
 
    Axel warf sich auf das Sofa. 
 
    „Was ist mit dir?“ Kannst du den Laden hier dichtmachen?“ 
 
    „Ja, zur Not. Sabine kommt her. Eine Freundin von ihr in Hamburg kann einspringen.“ 
 
    Axel wählte die Nummer des Hotels in Schottland. Es meldete sich eine fremde Stimme – bisher hatte er immer McLeish selbst, Eilidh, die Haushälterin oder Camilla am Apparat gehabt.  
 
    „Ich möchte gern mit Mrs. von Trisenne sprechen.“ 
 
    „Einen Moment, bitte.“ 
 
    Es knackte und Camilla meldete sich. 
 
    „Liebling!“ rief sie. „Ich komme gerade ins Zimmer.“ 
 
    „Hör zu. Kann man deinen Apparat abhören?“ 
 
    Kurze Pause. „Wäre möglich.“ 
 
    „Dann sage jetzt nichts mehr. Geh in eine Telefonzelle und ruf mich zurück.“ 
 
    Wieder nahm sich Camilla ihre Jacke, schaute aus dem Fenster, ob McLeishs Wagen da war, nahm sich den Schlüssel und fuhr die Straße entlang. Nach fünf Minuten fand sie eine Telefonzelle, typischerweise mitten in der Landschaft stehend, wie ein surrealistisches Bild. Sie wählte die Nummer von zu Hause. Axel nahm sofort ab. 
 
    „Schatz, ich will dich nicht beunruhigen, aber ich fürchte, jemand will dir einen Streich spielen.“ 
 
    Axel erzählte, was ihm McLeish ein paar Stunden vorher berichtet hatte. 
 
    „Könnte es sein, dass diese Gianna ihre Finger im Spiel hat?“ 
 
    Camilla konnte kaum sprechen, so schockiert war sie. „Nun, mir würde sonst niemand einfallen. Aber wie ist sie in mein Zimmer gekommen? Und vor allem auf den Dachboden, da liegen nämlich alle Bilder.“ 
 
    „Wer hat denn die Schlüssel, ich meine die Zweitschlüssel?“ 
 
    „McLeish.“ 
 
    „Hat sie denn Zugang zu seinem Zimmer?“ 
 
    “Das kann man wohl sagen.“ 
 
    „Na, siehst du.“ 
 
    Beide schwiegen eine Weile. 
 
    „Ich werde mich einmal ein wenig umtun. Sag mal, wo kommt diese Gianna her?“ 
 
    „Ich habe doch jetzt ihren Lebenslauf nicht im Kopf! McLeish hat die Unterlagen von ihr, und in sein Arbeitszimmer komme ich nicht hinein. Ich weiß nur, dass sie vorher in London gelebt und im Hotel gearbeitet hat, aber wo, weiß ich nicht mehr.“ 
 
    „Gut, belassen wir es dabei. Wenn du wieder etwas in deinem Zimmer findest, was dir nicht gehört, gib‘ es sofort McLeish. Vielleicht wird ja wieder versucht, dir etwas anzuhängen.“ 
 
    „Oh Gott!“ stöhnte Camilla. „Aber wozu nur? Ich fahre so schnell wie möglich ab.“ 
 
    „Das wäre das Beste.“ 
 
    Sie verabschiedeten sich, und Camilla fuhr durch die Dunkelheit wieder ins Hotel zurück. Trotz der vorgerückten Tageszeit suchte sie sofort McLeish auf. Er war bereits im Bademantel und im Begriff, zu Bett zu gehen. 
 
    „Entschuldigen Sie die Störung. Kann ich Sie einen Moment sprechen?“ 
 
    Wortlos hielt er ihr die Tür auf. 
 
    „Geht es um das Bild?“ fragte er. 
 
    Camilla nickte. „Ich habe es nicht gestohlen oder versucht, es zu verkaufen. Wie es in mein Zimmer kam, weiß ich nicht. Ich kann nur hoffen, dass Sie mir vertrauen.“ 
 
    Ungeduldig wedelte McLeish mit der Hand.  „Jaja, das tue ich. Sonst hätte ich Ihren Mann nicht angerufen, sondern mich gleich an die Polizei gewandt. Was hat das denn zu bedeuten?“ 
 
    Camilla druckste herum. „Mein Mann ist der Meinung, dass mir jemand das Leben hier schwer machen will. Ich möchte so schnell wie möglich weg, Abbot. Ich fühle, dass ich nicht mehr länger erwünscht bin.“ 
 
    McLeish schwieg eine Weile. „Das könnte Ihnen so passen, mich kurz vor Eintreffen der Gäste allein zu lassen. Sie bleiben hier. Wer soll denn den Laden hier schmeißen? Keine Angst, meine Liebe, Sie sind erwünscht“, fügte er grinsend hinzu. 
 
    „Dann hegen Sie keinen bösen Verdacht mehr gegen mich?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Na, gut. Jetzt etwas anderes: Darf ich mir die Personalunterlagen ausleihen? Ich muss das Programm für den Computer fertig stellen.“ 
 
    „Heute Abend noch?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Fleißig, fleißig.“ 
 
    Er stapfte in sein Arbeitszimmer und kam mit einem Wust Unterlagen wieder zurück. 
 
    „Oh je, das ist ja ein einziges Durcheinander. Ich fürchte, es muss erst einmal geordnet werden.“ 
 
    Camilla erhob sich und wünschte gute Nacht. 
 
      
 
    In ihrem Zimmer angekommen, suchte sich Camilla sofort die Bewerbungsunterlagen von Gianna heraus. Sie schrieb die angegebene Londoner Adresse auf und das Hotel, in dem sie zuletzt gearbeitet hatte. Dann verließ sie das Haus, fuhr mit dem Wagen wieder zu der Telefonzelle und rief ihren Mann an. 
 
    „Ich habe die Adresse, wo Gianna Reiche zuletzt gewohnt hat und auch das Hotel, das sie als letzte Referenz angegeben hat.“ 
 
    Axel notierte es sich. 
 
    „McLeish will, dass ich bleibe. Soll ich das tun?“ 
 
    „Nur, wenn du es selbst willst. Aber sei vorsichtig.“ 
 
    Sie lächelte ins Telefon. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen beschäftigte sich Camilla mit dem Computer. Als Isabelle zu ihr kam, merkte sie, dass ihr Magen knurrte. 
 
    „Mein Gott, es ist ja schon Nachmittag. Wie die Zeit am Computer vergeht.“ 
 
    „Ich wollte dich zu deiner Reitstunde abholen. Ein wenig Bewegung wird dir gut tun. Oder soll ich dir etwas helfen?“ 
 
    „Ja, das könntest du, wenn du dich entschließen würdest, für immer hier zu bleiben. Dann würde ich dich in die Geheimnisse dieses Computers einweihen. Aber warum sollst du dir die Mühe machen, wenn du sowieso bald wieder bei deinem Herrn und Gebieter arbeitest.“ 
 
    „Ach, wenn es dir nichts ausmacht. Es würde mich schon sehr interessieren. Ich habe noch nie an einem Computer zu tun gehabt.“ 
 
    „Na, schön. Also pass‘ auf.“ 
 
    Camilla zeigte ihr, wie man das Programm startete, was sie bereits alles eingegeben hatte und was noch zu tun war. 
 
    „So, das sind die angemeldeten Hotelgäste. Von jedem Terminal aus kann man sie aufrufen, entweder unter ihrem Namen oder ihrer Zimmernummer, und Eintragungen wie Drinks an der Bar, Wein zum Abendessen, und alles, was sie extra bezahlen müssen, eingeben. Am Ende ihres Aufenthaltes lässt man den Computer die Gesamtrechnung erstellen, sie wird ausgedruckt und voilà – Abrechnung erfolgt: Per Scheck, Kreditkarte oder bar.“ Mit der Funktionstaste wechselte Camilla in das Personalbuchhaltungsprogramm. „Hier sind alle Angestellten verzeichnet. Gehalt, Sondervereinbarungen, Urlaubsplan, Kontonummer, Sozialversicherung, sonstige Eintragungen, zum Beispiel, Abmahnungen. Bei dir steht schon einiges drin.“ 
 
    „Was?“ fragte Isabelle entsetzt. 
 
    Camilla lachte. „War nur ein Scherz. Als nächstes ist der Koch dran. Pass‘ auf.“ Sie beantwortete dem Computer die einzelnen Fragen. „So, fertig für heute. Im Prinzip kann es losgehen. Die Gäste können anrollen. Der Koch wetzt seine Messer, die Obstkörbe sind auf den Zimmern verteilt. Bist du mit deinem Stall bereit?“ 
 
    „Wenn nicht alle auf einmal reiten wollen.“ Das Mädchen lachte. „Vaguely Pleasant wartet auf dich. Er leckt sich schon die Lippen.“ 
 
    „Na, dann wollen wir ihn nicht warten lassen.“ 
 
    Schweigend gingen die beiden zum Stall. Zwei Pferde waren gesattelt. 
 
    „Wir wagen heute einen kleinen Ausritt. Mit dem Morgan kann dir nichts passieren, er hat die Geduld eines alten Sofas.“ 
 
    Camilla lachte. Sie zog das Pferd hinter sich her, das Mädchen folgte ihr. Vor dem Stall saß sie auf. „Willst du nicht auch aufsteigen?“ fragte sie Camilla. 
 
    „Ja, gleich. Erst soll er sich an mich gewöhnen.“ 
 
    Als die beiden sich vom Haus entfernt hatten, fragte Camilla, Isabelle scharf musternd: „Kennst du Arnold Jennings?“ 
 
    Arglos sah das Mädchen sie an. „Wer soll das sein?“ 
 
    „Ein Antiquitätenhändler.“ 
 
    „Nö. Nie gehört. Was ist mit ihm?“ 
 
    Camilla zögerte. Dann erzählte sie Isabelle, was sich am letzten Abend zugetragen hatte. 
 
    Isabelle sprang vom Pferd, nachdem Camilla zu Ende erzählt hatte. 
 
    „Das darf doch nicht wahr sein. Also, ich tippe auf Gianna.“ 
 
    Von ihrem Verdacht hatte sie dem Mädchen wohlweislich nichts berichtet.  
 
    „Wie kommst du darauf?“ 
 
    Isabelle zögerte. 
 
    „Ich würde sie für durchtrieben genug halten, so etwas zu inszenieren. Just for fun. Ein anderer hätte wohl kaum die Gelegenheit noch einen Grund dafür, dir etwas anzuhängen.“ 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL VII 
 
      
 
    Georg stieg erschöpft aus dem Auto. Die Flüge waren ausgebucht gewesen und er hatte eine unangenehme, lange Fahrt – erst mit der Fähre und dann durch den dichten Verkehr von Harwich nach London – hinter sich, wobei ihm der Londoner Verkehr den Rest gegeben hatte. Endlich war er im Stadtteil Bloomsbury angekommen, hatte den Bedford Way und das National Hotel gefunden, in dem Gianna Reiche zuletzt gearbeitet hatte. Ihre Privatadresse lautete Bernard Street Nummer zwei, also nur um die Ecke – ein kurzer Arbeitsweg. 
 
      
 
    Georg sehnte sich nach einer Badewanne und hoffte inständig, zuerst ein Hotelzimmer mit entsprechender Einrichtung zu finden. Das praktischste wäre also, sich im National einzumieten. Er stieg aus dem Auto, ging steif zur Rezeption und bat um ein Zimmer. Gott sei Dank war eins frei. Er parkte den Wagen im Innenhof, schleppte seinen Koffer zum Fahrstuhl, richtete sich notdürftig ein und legte sich aufatmend für eine Stunde in die Badewanne. Danach rief er Axel an, der noch bei der Arbeit war. 
 
    „So, angekommen bin ich jetzt, habe ein Bad hinter mir und schlürfe Kaffee, den man sich im Zimmer zubereiten kann. Außerordentlich komfortabel.“ 
 
    „Ist überall so im Commonwealth“, spöttelte Axel. „Und? Hast du schon etwas herausgefunden?“ 
 
    „Nein, damit wollte ich gerade anfangen.“ 
 
    „Sei vorsichtig. Und geschickt! Wenn du dich nicht vorsichtig herantastest, wird dir keiner etwas sagen.“ 
 
    „Ist in Ordnung.“ 
 
    „Melde dich, sobald ...“ 
 
    „Ja, natürlich! Keine Sorge.“ 
 
    Er legte auf. Sorgfältig zog er sich an, mühte sich nach Jahren mit einem Schlips ab, tupfte sich dezent Rasierwasser auf die Wangen und begab sich hinunter. Mit dem Personal an der Rezeption zu sprechen, war illusorisch. Die sahen alle ziemlich gestresst aus und waren es wohl auch, nach der Menge Gäste zu urteilen, die es abzufertigen galt. Hier konnte er frühestens nachts anfangen, seine Fragen zu stellen. Also in die Bernard Street. Zu Fuß machte er sich auf den Weg. Als er an einem kleinen Supermarkt vorbeischlenderte, kam ihm ein Gedanke. Er kaufte einen kleinen, billigen Strauß Blumen und setzte seinen Weg fort. An der Nummer zwei hielt er an. Ein typisches Londoner Wohnhaus mit Souterrainwohnung, schmiedeeisernem Geländer, sogar ein Fußabstreifer war noch vorhanden. Die Namensschilder offenbarten, dass in dem Haus sechs Partien wohnten, wo sich früher eine Familie mit ihren Angestellten die Wohnfläche geteilt hatten. Wahrscheinlich handelte es sich um Single-Apartments – ein Zimmer, Kitchenette, Mini-Bad. Und sündhaft teuer. Er klingelte im Souterrain; die Mieter dort sahen am ehesten, wer ein- und ausging und hatten vielleicht die meiste Ahnung. Eine freundlich aussehende Frau, in ein ägyptisches Gewand gehüllt, öffnete die Tür. In seinem besten Englisch sprach er sie an: „Entschuldigen Sie, ich wollte eine alte Bekannte besuchen und jetzt finde ich ihr Namensschild nicht an der Tür. Mrs. Reiche. Wissen Sie zufällig, ob sie hier noch wohnt?“ 
 
    „Oh, da muss ich Sie enttäuschen. Eine Dame dieses Namens hat hier nie gewohnt.“ 
 
    „Ach, das ist aber merkwürdig. Ja…darf ich Ihnen dann die Blumen schenken?“ 
 
    „Das ist sehr nett...“, murmelte die junge Frau verwirrt. 
 
    „Gibt es in London denn eine Straße, die ähnlich wie Bernard Street klingt? Vielleicht habe ich die Adresse verwechselt.“ 
 
    „Ich weiß nicht, aber ich habe einen Stadtplan, vielleicht gibt es so eine Straße. Kommen Sie doch bitte herein.“ 
 
    Er folgte ihr und begann langsam zu schwitzen. Zum Detektiv eignete er sich nicht. Was fand Axel an diesem Beruf so erbaulich? 
 
    „Möchten Sie einen Tee mittrinken?“ 
 
    „Oh, nein, wirklich...“ 
 
    „Es macht keine Mühe, ich habe mir gerade welchen gekocht.“ 
 
    „Na dann ...“ 
 
    Georg setzte sich auf den ihm angebotenen Küchenstuhl. Die Frau ging aus der Küche, um bald danach mit einem Londoner Stadtplan zurückzukehren. „So, dann wollen wir mal sehen...“ Genau sah sie alle Straßen, die mit B anfingen, durch. „Nein, es gibt keine, die auch nur annähernd ähnlich klingt. Vielleicht möchten Sie selbst noch einmal...“ 
 
    „Ach nein“, entgegnete Georg, peinlich berührt. 
 
    Hastig trank er seinen Tee aus. „Nun dann...  Vielen Dank für Ihre Mühe und den Tee.“ 
 
    Beide standen auf. Während sie die Tür öffnete, sagte sie nachdenklich: „Es hat eine alleinstehende Frau hier im Haus gewohnt, im ersten Stock. Aber...“ 
 
    Fragend sah Georg die junge Frau an. 
 
    „Nun, es wird nicht die gewesen sein, nach der Sie suchen. Sie war ein, hm, leichtes Mädchen. Von der teuren Sorte, verstehen Sie?“ 
 
    „Tja, äh, das soll es ja geben. Also, die Dame, die ich besuchen wollte, war in der Hotelbranche tätig.“ 
 
    „Nein, das war diese auf keinen Fall. Sie hatte ständig Herrenbesuche, wissen Sie? Und einmal war sogar die Polizei hier.“ 
 
    Georg zuckte die Schultern, dache, das kommt in den besten Häusern vor, und verabschiedete sich. 
 
      
 
    Auf dem Weg ins Hotel fand er einen einladend aussehenden Pub. Warum nicht einmal über die Stränge schlagen, fragte er sich und betrat ihn. Das Bier mundete ihm wundervoll und er bestellte ein neues. Leicht beschwipst durch den seltenen Alkoholgenuss saß er in einer Ecke, besah sich das Treiben um ihn herum und dachte nach. Er hätte die Frau fragen sollen, wie das „leichte Mädchen“ ausgesehen hat. Aber wie diese Gianna Reiche aussah, wusste er nicht, und so erübrigte sich das. Leicht torkelnd ging er in sein Hotel. 
 
      
 
    Die Rezeption war wie leergefegt. Er verlangte seinen Schlüssel und fragte die Empfangsdame: „Ach bitte, können Sie mir sagen, ob Mrs. Gianna Reiche noch hier arbeitet?“ 
 
    Die junge Frau sah ihn mit großen Augen an. „Seit ich hier bin, nicht. Und ich arbeite in diesem Hotel seit drei Jahren.“ 
 
    Das war Auskunft genug. „Gibt es noch ein National Hotel in London?“ 
 
    „Oh, nein.“ 
 
      
 
    In seinem Zimmer angekommen, rief er Axel an, nachdem er sich aus der Minibar noch ein Bier genehmigt hatte.  
 
    „Nanu, du lallst ja“, konstatierte Axel. 
 
    „Kein Wunder! Ich habe drei Biere hinter mir. Verflixt starkes Zeug hier in äh – England.“ 
 
    „Stark? Nein, du bist nichts gewohnt. Hast du etwas herausgefunden?“ 
 
    „Oh ja! Nanna ist auf den Strich gegangen.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Ich meine, es gab dort eine allein stehende Frau, die aber nicht Reiche hieß und die war käuflich.“ 
 
    „Gianna!“ 
 
    „Ja, sagte ich doch. Sie hat nicht im Hotel gearbeitet, hier kennt sie keiner. Und es gibt auch kein anderes National oder eine Bernard Street.“ 
 
    Mühsam holte Axel aus dem zungenmüden Freund die Geschichte heraus. 
 
    Unbefriedigt beendete er das Gespräch. Die Adresse musste stimmen, denn diese Reiche hatte damit rechnen müssen, dass man sich bei ihr melden würde. Es sei denn, sie hätte bei dieser Prostituierten gewohnt, und davon hatte Georg nichts gesagt. Könnte das ein und dieselbe Person gewesen sein? Ein leichtes Mädchen, das unter falschem Namen gelebt hat, was in dem Milieu nicht unwahrscheinlich ist, und die beschlossen hatte, auszusteigen? Die meisten Mädchen aus diesem Gewerbe fanden den Absprung nicht, weil sie an das schnelle Geld gewöhnt waren. Und trotzdem ...... 
 
      
 
    Camilla wachte mit Hilfe ihres Weckers um fünf Uhr auf. Der große Tag. Sie kleidete sich sorgfältig an, ging durch die Dunkelheit zum Stall und begutachtete ihre neuen Freunde, die ihr verschlafen entgegenblickten. Die Tür zur Seitenkammer öffnete sich. 
 
    „Du schon?“ fragte Isabelle. 
 
    „Das gleiche könnte ich dich auch fragen.“ 
 
    „Ich bin immer so früh wach. Muss schließlich diese verfressene Bande füttern.“ 
 
    Lächelnd ging Camilla auf „ihr“ Pferd, den Morgan, zu. Er war so lieb und verlässlich, die Trennung auch von ihm würde schwer fallen. Sie nahm eine Wurzel und hielt sie ihm hin. Er schnüffelte nur daran herum, schließlich öffnete sich das Maul und halbherzig kaute er sie.  
 
    „Ist satt.“ 
 
    „Merke ich schon.“ 
 
    Noch einmal streichelte Camilla sein weiches Maul. 
 
    „Heute ist der große Tag.“ 
 
    „Soll ich dir helfen?“ 
 
    „Natürlich. Wir werden gleich frühstücken und uns in Positur setzen. Die ersten Gäste werden zwischen neun und zehn Uhr ankommen.“ 
 
    Diese trafen, nachdem Isabelle gefrühstückt, Reithosen, blank polierte Stiefel und ein braun gesprenkeltes Jackett angezogen hatte, ein. Es handelte sich um ein vornehmes, dem äußeren Anschein nach wohl situiertes Ehepaar Mitte Vierzig. Camilla, Isabelle, Gianna und Abbot begrüßten sie und führten sie zu ihrem Zimmer. Der Boy, ein junger Mann aus dem Dorf, schleppte ihre Koffer hinterher.  
 
    „Wenn Sie sich ausgeruht haben, rufen Sie einen von uns an, und man wird Sie herumführen. Wann möchten Sie lunchen?“ Sie sind die ersten Gäste und haben noch freie Auswahl“, sagte Camilla.  
 
    Nach einer Stunde kam die italienische Frau, Signora Bernatti, herunter. Sie fand Camilla und Gianna an der Rezeption, am Computer arbeitend, vor.  
 
    „Mein Mann hat sich eine Weile hingelegt, er ist die ganze Strecke allein gefahren. Ich würde mich jetzt gern etwas umsehen.“ 
 
    „Haben Sie auch Interesse an Pferden?“ fragte Camilla. 
 
    „Oh ja. Deshalb haben wir Ihr Hotel ja auch ausgesucht. Wir sind leidenschaftliche Reiter.“ 
 
    Camilla wählte den Anschluss im Stall und rief Isabelle an. Diese erschien nach einer Minute und erklärte sich bereit, mit der Neueingetroffenen einen Rundgang zu starten.  
 
    Kaum, dass die beiden die Halle verlassen hatten, öffnete sich das Portal und die nächsten Gäste trafen ein. Zwei junge Männer, unverschämt gut aussehend, sonnenbankgebräunt und exzellent gekleidet, traten zögernd ein, als ob sie nicht sicher waren, dass das Ambiente zu ihnen passen würde. „Sie müssen Mr. Thompson und Mr. Grant sein“, rief Gianna und ging ihnen entgegen. Diese Geste, das gute Aussehen Giannas und die luxuriös wirkende Halle entsprachen wohl ihren Erwartungen; sie wechselten einen raschen Blick und fingen an, Gianna und dem bevorstehenden Urlaub glücklich entgegenzulächeln. Gianna selbst brachte die beiden in ihre Zimmer und kam gleich danach wieder mit ihnen herunter, noch bevor das Gepäck hinaufgebracht worden war.  
 
    „Das sind zwei ganz unermüdliche Naturen“, warf Gianna Camilla auf Deutsch zu, „wollen gleich den Rundgang starten. Das übernehme ich.“ 
 
    „Okay“, murmelte Camilla und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Auch für sie fanden sich am Spätnachmittag noch Gäste, die betreut werden mussten. Am Abend – der Koch war auf die glänzende Idee gekommen, angesichts der noch spärlichen Gästezahl ein paar Tische zusammenzustellen, dass diese nebst Abbot und dem leitenden Personal, an einem Tisch saßen und sich so eine familiäre Geselligkeit entwickelte. Mr. Thompson, einer der beiden Londoner Yuppies, regte an, sich nach dem Dinner mit einem Drink am Pool zu versammeln, was von allen freudig begrüßt wurde. „Werden Sie uns Gesellschaft leisten?“ fragte er Gianna, die zögernd nickte. „Tja, ich werde zwar nicht dafür bezahlt, dass ich mich im Pool aale, aber wenn ich Ihnen die Drinks bringe, ist meine Anwesenheit vielleicht gerechtfertigt.“ 
 
    Nach dem Dinner trat Isabelle an Camilla heran und flüsterte ihr zu: „Gehen wir noch in den Pub?“ 
 
    „Nein, dazu bin ich viel zu müde. Aber ich besorge zwei Flaschen Bier und wir setzen uns noch auf ein Schlückchen zu den Pferden.“ 
 
      
 
    Sie setzten sich in die Sattelkammer, schlossen die Tür ab, zündeten sich unerlaubterweise eine Zigarette an und tranken ihr Bier. 
 
    „So, hier haben wir es wenigstens warm und ruhig.“ 
 
    „Brauchst du jetzt schon Ruhe? War doch noch nichts los“, erwiderte Isabelle. 
 
    „Ich war ziemlich angespannt, das muss ich zugeben. Man bekommt ja keine Generalprobe bei solchen Unternehmungen.“ 
 
    Isabelle nickte. „Tja, du hast die Verantwortung.“ 
 
    Eine Weile schwiegen sie.  
 
    „Morgen kommt das Pferd von Mr. Connaugh“, fiel dem Mädchen ein. 
 
    „Ach? Hat er angerufen?“ 
 
    „Er nicht, aber das Transportunternehmen, das das Pferd anliefern soll. Sie versichern sich vorher, dass alles klar ist, wenn ihre Schützlinge eintreffen.“ 
 
    „Und? Hast du alles vorbereitet?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Die beiden tranken ihr Bier aus, rauchten noch eine Zigarette und sagten sich dann gute Nacht. 
 
      
 
    Camilla hatte schon fast geschlafen, als das Telefon klingelte. Sie hatte absichtlich die Anlage so eingestellt, dass alle Anrufe zuerst bei ihr eingehen würden.  
 
    Es war Axel. 
 
    „Kannst du sprechen?“ 
 
    „Ja, das Telefon ist zu mir gestellt, niemand außer mir hört das Klingeln.“ 
 
    „Pass’ auf: Georg ist in London und hört sich um. Er hat herausgefunden, dass Gianna Reiche dort nie in einem, jedenfalls nicht in dem von ihr angegebenen Hotel, gearbeitet hat. Unter der Adresse, die du mir gegeben hast, wohnte sie auch nicht. Folglich ist sie zumindest eine Betrügerin.“ 
 
    „Aber ich habe sie doch unter der von ihr angegebenen Telefonnummer angerufen.“ 
 
    Beide schwiegen eine Sekunde. 
 
    „Aber Telefonnummer und Adresse müssen natürlich nicht übereinstimmen.“ 
 
    „Stimmt.“ 
 
    „Und wer kommt als Arbeitgeber schon auf den Gedanken, Adresse und Telefonnummer zu überprüfen.“ 
 
    „Du siehst, man sollte.“ 
 
    „Ach nee.“ 
 
    „Ich möchte, dass du versuchst, von ihr ein Photo zu bekommen. Vielleicht erkennt sie jemand in London wieder.“ 
 
    „Wie soll ich denn das anstellen?“ 
 
    „Hast du dort jemanden, dem du vertrauen kannst?“ 
 
    „Ja, ich habe das Stallmädchen bereits eingeweiht. Wenn ich ihr nicht vertrauen kann, bricht für mich eine Welt zusammen.“ 
 
    Axel lachte. „Vielleicht klappt es mit ihrer Hilfe. Versuche es.“ 
 
    Sie plauderten noch eine Weile und verabschiedeten sich dann. „Du fehlst mir hier.“ 
 
    „Und du mir hier.“ 
 
    „Aber ich bleibe noch. Es wird jetzt so spannend mit den Gästen, ob die sich hier wohl fühlen, ob mein Konzept Erfolg versprechend ist und so.“ 
 
    „Das kann ich verstehen“, antwortete Axel. „Also, schlaf gut.“ 
 
    Sie schickten einen Kuss durch die Leitung. 
 
    Camilla war hellwach. Sie sprang auf, kramte in ihrer Reisetasche und fand den kleinen, idiotensicheren Photoapparat, den sie immer mit sich führte, überprüfte, ob er aufgeladen war, und fiel dann schließlich in einen unruhigen Schlaf. 
 
      
 
    Erfrischt wachte sie frühmorgens auf. Sie duschte, zog sich an und begab sich in den Stall. Die Pferde waren noch nicht gefüttert, aber sie hütete sich, sich in Isabelles Arbeit einzumischen. Vaguely Pleasant jedoch kam in den Genuss einer Mohrrübe. Die Tür öffnete sich und Isabelle trat ein. 
 
    „Was machst du denn schon so früh?“ 
 
    „Ich muss dich sprechen und um einen Gefallen bitten.“ Sie berichtete von dem Gespräch mit Axel und gab ihr den Photoapparat. „Ich werde versuchen, Gianna in ein Gespräch im Freien zu verwickeln, denn drinnen kannst du nicht fotografieren, er blitzt automatisch, wenn er nicht genug Licht hat. Sieh’ zu, dass du sie frontal und von der Seite zu fassen bekommst. Der Abstand ist egal, die Photos kann man vergrößern.“ 
 
    Das Mädchen fieberte vor Aufregung. „Das wird ja richtig spannend hier. Vielleicht kann ich mich später einmal als Agentin bewerben.“ 
 
    Beide lachten. 
 
    „Wozu braucht dein Mann das Bild von Gianna?“ 
 
    Camilla zögerte. Dann sagte sie schließlich: „Ihre Referenzen stimmten nicht so ganz.“ 
 
    „Und wozu das Bild?“ 
 
    „Ein Bekannter von mir ist in London. Er will sich mal umhören.“ 
 
    Gemeinsam fütterten sie die Pferde, misteten die Ställe aus und fuhren den Abfall in einer Schiebkarre weg. 
 
    Dann gingen sie in die Küche und ließen sich ein Frühstück geben. 
 
    Hier fand sie Abbot. „Camilla, kann ich Sie kurz sprechen“, sagte er. 
 
    Sie war sich keiner Schuld bewusst, trotzdem stieg ihr angesichts seines Tones die Röte ins Gesicht. In seiner Bibliothek bot er ihr einen Platz an und legte gleich los.  
 
    „Ihr Mann hat mich eben angerufen und mir einiges über Gianna Reiche erzählt.“ Wütend nahm er ihre Bewerbungsunterlagen von seinem Schreibtisch und wedelte mit ihnen in der Luft. „Ich bin sehr enttäuscht.“ 
 
    „Von mir?“ fragte Camilla. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Sie hatten Recht, als Sie sagten, sie tauge nichts. Nein, ich bin wütend über mich selbst.“ 
 
    „Dass sie ihre Referenzen gefälscht hat, ist doch nicht Ihre Schuld.“ 
 
    „Dass ich mich mit einer Betrügerin eingelassen habe“, brüllte er, „macht mich wütend. Das ist mir noch nie passiert.“ 
 
    Innerlich grinsend antwortete Camilla: „Einmal ist immer das …“ 
 
    „Hören Sie auf! Meine Eitelkeit ist gekränkt!“ 
 
    „Wollen Sie ihr denn nun doch noch eine Chance geben, ich meine, für den Job hier? Vielleicht klappt es, jedenfalls kam sie bei einigen Gästen offensichtlich gut an.“ 
 
    Abbot überlegte. „Nein, ich möchte sie loswerden.“ 
 
    „Dann müssen wir uns nach einem Ersatz umsehen.“ 
 
    „Können Sie denn noch so lange hier bleiben?“ 
 
    „Muss ich wohl. Dann verlange ich aber von Ihnen, dass Sie mich wieder so behandeln wie am Anfang. Sie haben sich völlig verändert, als Mrs. Reiche hier auftauchte.“ 
 
    Abbot setzte sich und stürzte einen Whisky herunter. 
 
    „Sie kam hier an, sah wunderschön aus, ganz Dame, und ich dachte, na ja, die würde zu mir und hierher passen.“ 
 
    „Aber Abbot, Sie werden noch jede Menge Frauen kennen lernen, da brauchen Sie doch nicht auf so eine Halbseidene hereinfallen. Machen Sie sich nichts daraus. Jeder Mensch muss einmal seine Lektion lernen.“ 
 
    Dankbar sah er sie an. „Ich war ungerecht zu Ihnen. Es ist nur, weil …“ 
 
    „Wollten Sie sich an mir rächen, weil Sie mich nicht kriegen können?“ 
 
    Peinlich verlegen drehte er seinen Kopf zum Fenster. Dann nickte er. „Verzeihen Sie mir?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Ich war neidisch und eifersüchtig.“ 
 
    „Auf Axel?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    Schweigend tranken sie noch ein Glas zusammen. Dann verabschiedete sich Camilla. 
 
      
 
    Im Laufe des nächsten Tages traf das Pferd von Connaugh ein. Mit etwas Mühe führten sie den neuen Stallgenossen in seine Box. 
 
    „Was für ein schönes Pferd“, sagte Isabelle. 
 
    Camilla, die der Prozedur zugesehen hatte, stimmte zu. 
 
    „Ja, es ist viel zartgliedriger als unsere.“ 
 
    „Ein Vollblut!“  
 
    „So? Na ja, hoffentlich fühlt er sich inmitten der plumpen Gesellschaft wohl.“ 
 
    Camilla trat an ihn heran, um ihn zu streicheln. Nervös zuckte das Pferd zurück und legte die Ohren an.  
 
    „Oh Gott, ist der ängstlich.“ 
 
    „Vollblüter sind oft so.“ 
 
    „Wie heißt er denn?“ 
 
    Isabelle hob ein Holzschild auf. „Hier, das nagele ich heute Abend an seine Stalltür.“ 
 
    „Ragrehs“, las Camilla laut vor. „Wie die Leute immer auf die Namen kommen…“ 
 
    Ein Auto fuhr vor. Die Stalltür öffnete sich und Connaugh trat ein. Wieder rötete sich die Gesichtshaut Isabelles leicht. 
 
    „Nun? Ist mein Vierbeiner eingetroffen?“ 
 
    Was fand das Mädchen an diesem Mann, fragte sich Camilla. Zugegeben, er sah gut – sogar sehr gut – und nach Geld aus, aber es war so offensichtlich, dass er es mit dem Leben und besonders dem schöner Frauen nicht genau nahm. Sie selbst würde niemals auf einen solchen Typen hereinfallen, aber dem Mädchen fehlte offensichtlich Lebenserfahrung. Gern hätte sie es Isabelle erspart, dass sie jemals enttäuscht wurde, aber das Auf und Ab machte das Leben ja erst interessant. Außerdem lieber einmal mehr enttäuscht als nie begehrt… 
 
    Robert bewegte sich auf sein Pferd zu und streichelte es zärtlich. Aus seiner Jackett-Tasche zauberte er eine Mohrrübe, die das Tier dankbar annahm. 
 
    „Wie kommen Sie mit einem Hengst zurecht?“ wollte Isabelle wissen. „Sie müssen sich mit Pferden gut auskennen.“ 
 
    Grinsend sah er sie an. „Ja, kann man sagen. Unter anderem.“ 
 
    Verlegen drehte sich Isabelle um. Camilla lachte laut auf. „Nun hau’ mal nicht so auf die Kacke!“ entwich es ihr auf Deutsch, worauf sie fragend von vier Augen angeblickt wurde. Dann schlug sie, wieder ernst werdend, vor, sich in das Gebäude zu begeben, um die Formalitäten für die Unterkunft des Vierbeiners zu erledigen. Auf dem Weg dorthin sah sie weitere Gäste ankommen. Sollte sie Isabelle bemühen, sie zu empfangen oder das Gianna überlassen, wer weiß, wo sie überhaupt wieder steckte. Sie wollte ihr eigentlich nicht mehr zuviel Einblick in das anlaufende Hotelwesen gestatten, nachdem ihre Tage hier gezählt waren. Also rief sie nach Isabelle, kontrollierte noch einmal mit einem schnellen Blick, ob ihre Kleidung angemessen war, und trug dem Mädchen ihren Wunsch auf, dem diese hocherfreut und eilfertig nachkam. Wie gut, dass sie sie in die Geheimnisse des Computers eingewiesen hatte, dass das Mädchen so ein Interesse und rasche Auffassungsgabe gezeigt hatte und stets anwesend war, wenn man sie brauchte. In Camilla formte sich ein Gedanke, den sie so schnell wie möglich Abbot vortragen wollte. 
 
    In dem Moment trat Gianna aus dem Haus, verhielt in ihrem Schritt, als sie Robert sah (also auch…) und Camilla wusste einen Moment nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Sie sah sich zu Isabelle um, die förmlich zurück in den Stall preschte. Hatte sie sich dermaßen erschreckt? Ach, nein, fiel es Camilla schlagartig ein, sie sollte ja photographieren, daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht; aber das Mädchen. Wie aufmerksam. Also machte sie Robert und Gianna lang und breit miteinander bekannt, erzählte von dem Pferd, holte langatmig aus, was ihr bereits einen durchdringenden Blick einhandelte, sah dann, dass Isabelle von weitem ein O mit den Fingern formte und begab sich mit Connaugh in die Hotelhalle. 
 
    „Ich habe bereits eine Art Mietvertrag aufgesetzt, hier“, sie gab ihm das Formular und bot ihm einen Platz an. Er las ihn durch, nickte und unterschrieb. „Wenn Sie mit irgendeinem Punkt nicht einverstanden sind oder etwas fehlt, können wir ihn ändern. Ich muss nur an den Computer gehen.“ 
 
    „Nein, ich glaube, er ist völlig in Ordnung.“ 
 
    „Ich habe mich bei jemandem erkundigt, der auch Pferde unterstellt, sonst hätte ich nicht gewusst, wie das mit der Versicherung und so abläuft.“ 
 
    „Ja, er sieht wirklich perfekt aus.“ 
 
    „Fein.“ Sie lud ihn auf einen Drink ein und mit dem Glas in der Hand fragte er: „Würden Sie so freundlich sein und mir das Hotel zeigen? Es sieht sehr – einladend aus.“ 
 
    „Aber gern! Vielleicht könnten Sie uns weiterempfehlen?“ scherzte Camilla. Ernst, aber freundlich sah er sie an. „Das habe ich bereits getan.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    Sie führte ihn zum Speisesaal, in die Bar, zum Swimming-pool und in eines der Gästezimmer. Anerkennend nickte er.  
 
    „Hohes Niveau. Haben Sie das alles so arrangiert?“ 
 
    Etwas verlegen antwortete Camilla: „Ja, zum größten Teil. Zum Glück wurde ich nicht angehalten zu sparen.“ 
 
    Er lachte. „Das sieht man.“ 
 
    Nach einer halben Stunde verabschiedete er sich und fuhr fort.  
 
    Camilla ging raschen Schrittes in den Stall, wo sie Isabelle fand. Die überreichte ihr den Photoapparat. „Ich glaube, ich habe sie ganz gut getroffen. Aber es muss natürlich vergrößert werden. Das macht doch keine Probleme, oder?“ 
 
    „Nein“, lachte Camilla, „erinnerst du dich noch an den Film ‚Blow up‘?“ 
 
    „Ich fürchte…“ 
 
    „War weit vor deiner Zeit. Jedenfalls vielen Dank. Ich werde mich gleich ans Versenden machen.“ 
 
      
 
    In ihrem Zimmer wählte sie die Nummer von Axels Dienststelle. Zum Glück war er im Haus.  
 
    „Liebling, ich hatte Erfolg. Die Dame ist im Kasten. Was soll ich jetzt mit dem Bild machen?“ 
 
    „Schick’ es Georg nach London. Er kann es dort, wo diese Frau angeblich gewohnt und gearbeitet hat, vorzeigen. Mal sehen, was daraus wird.“ 
 
    „Wird gemacht.“ 
 
    Camilla tütete das Bild sorgfältig ein, fügte ein paar nette Zeilen an ihren Freund hinzu, nahm den Wagenschlüssel und fuhr ins Dorf zur Post. 
 
    Für den Rest des Tages sah sie weder Isabelle, Gianna oder Abbot, außer kurz beim Essen. 
 
      
 
    Nach dem Dinner wurde Camilla von Signora Bernatti angesprochen. Diese tat sehr geheimnisvoll und versuchte, Camilla in eine Ecke zu ziehen. 
 
    „Ich habe ein Problem, ähm. Es geht um mein Goldarmband. Ich fürchte, dass ich es verloren habe. Es war ein Geschenk meines Mannes und er wäre sehr ärgerlich, wenn ich ihm gestehen müsste, dass es weg ist. Haben Sie eins gefunden? Ich meine, also, beim Pool und im Zimmer habe ich bereits gründlich nachgesehen, aber vielleicht haben Sie…“ 
 
    Camilla schüttelte den Kopf. „Nein, mir selbst ist es leider nicht über den Weg gelaufen, und es hat auch niemand gefunden und abgegeben. Ich hoffe, die Gäste hier sind so ehrlich, dass sie es abgeben würden, wenn es jemand fände.“ 
 
    Die Frau nickte betrübt. 
 
    „Ich werde einen Rundgang machen und überall nachsehen“, versprach Camilla. „Wo sind Sie heute überall gewesen? Das heißt, seit wann vermissen Sie es denn eigentlich?“ 
 
    „Ich nehme abends immer meinen Schmuck ab, und als ich ihn heute Morgen anlegen wollte, fehlte das Armband.“ 
 
    Camilla runzelte die Stirn. 
 
    „Sehen Sie, das habe ich auch gedacht.“ 
 
    „Wir wollen nicht gleich das Schlimmste annehmen“, murmelte Camilla. „Ich werde mich darum kümmern.“ 
 
    Sofort nach dem Gespräch begab sie sich zu Abbot, um ihm Bericht zu erstatten.  
 
    Verärgert reagierte dieser mit den Worten: „Die dumme Kuh will uns doch nicht haftpflichtig machen?“ 
 
    „Das kann sie nicht, wenn sie ihren Schmuck nicht im Tresor aufbewahrt.“ 
 
    „Mädchen, das gefällt mir nicht. Hoffentlich steckt nicht unsere liebe Gianna wieder dahinter.“ 
 
    Die beiden sahen sich eine Weile schweigend an. 
 
    „Camilla, gehen Sie in Ihr Zimmer und durchkämmen Sie es gründlich. Und vorsichtshalber sagen Sie auch Isabelle, sie soll das gleiche bei sich tun. Man weiß nie.“ 
 
    Camilla nickte. 
 
    „Ich will dieses Weib loswerden. Heute kündige ich ihr. Sie müssen dann eben noch so lange bleiben, bis Ersatz gefunden ist.“ 
 
    „Darüber sollte ich mit Ihnen noch reden. Was halten Sie von Isabelle?“ 
 
    „Tüchtig. Nett. Aber leider nur ausgeliehen.“ 
 
    „Alles hat seinen Preis, Abbot. Vertrauen Sie ihr die Stellung als Geschäftsführerin an. Sie ist die Richtige, glauben Sie mir.“ 
 
    An den Lippen knabbernd ging Abbot in der Bibliothek hin und her. „Mein Freund wird nicht entzückt sein, wenn ich ihm sein Personal abwerbe.“ 
 
    „Das Entzücken Ihres Freundes ist für Sie irrelevant.“ 
 
    Abbot lachte. „Ja, so seid Ihr Deutschen. Aber gut, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.“ 
 
    „Soll ich sie denn einmal fragen, ob sie überhaupt Interesse daran hätte?“ 
 
    „Ach, das haben Sie noch nicht?“ 
 
    „Natürlich nicht, bevor ich Ihre Erlaubnis habe.“ 
 
    „Seit wann interessiert Sie meine Meinung? Bis jetzt haben Sie doch fast alles allein bewältigt. Ich kam mir schon richtig überflüssig vor.“ 
 
    „Aber verlieben Sie sich nicht gleich wieder.“ 
 
    „Kann ich nicht versprechen! Nein, das kann ich ganz und gar nicht versprechen.“ 
 
    Camilla lachte schallend. „Stehen Sie irgendwie unter Druck?“ 
 
    Abbot nahm den Briefbeschwerer und machte eine drohende Geste. Immer noch lachend verschwand sie aus seiner Bibliothek.  
 
      
 
    Sie brauchte fast vier Stunden, um das Zimmer bis auf den letzten Winkel durchzukämmen. Danach ging sie zu Isabelle. Auf ihr Klopfen öffnete niemand. Wahrscheinlich noch im Stall, vermutete Camilla. Dort brannte tatsächlich Licht. „Erschreck’ dich nicht!“ flüsterte sie beim Eintreten. Das Mädchen war bei Ragrehs und striegelte ihn.  
 
    „Sag’ mal, willst du das Pferd nicht mal schlafen lassen?“ 
 
    Isabelle antwortete nicht, sondern starrte weiterhin das Pferd an. 
 
    „Sag’ mal, nimmst du mich nicht mehr zur Kenntnis?“ 
 
    „Doch, doch“, kam es zögernd. 
 
    „Ich muss dich etwas Wichtiges fragen. Hast du Interesse daran, Giannas Job zu übernehmen?“ 
 
    Jetzt starrte Isabelle in Camillas Richtung. „Was hast du gesagt?“ 
 
    „Spreche ich undeutlich? Ich habe gesagt, du kannst den Job haben, den jetzt noch Gianna innehat. Ich habe McLeish vorgeschlagen, dass er dich abwirbt. Er ist zwar nicht begeistert, weil er fürchtet, bei seinem Freund in Ungnade zu fallen, aber mit dir als Geschäftsführerin ist er im Prinzip einverstanden.“ 
 
    „Du hast mich vorgeschlagen?“ 
 
    Camilla verdrehte die Augen zur Stalldecke. 
 
    „Aber wer soll sich denn dann um die Pferde kümmern?“ 
 
    „Das ist doch ganz einfach. Du nimmst ein paar Halbwüchsige, die du anlernst, und dann wird es schon gehen. Ein paar Pferde pflegen kann ja nicht allzu schwierig sein.“ 
 
    Plötzlich fing das Mädchen an zu weinen. Verlegen wandte sich Camilla ab. „Überlege es dir und sage mir dann Bescheid. Aber warte nicht zu lange, Giannas letztes Stündlein hat geschlagen. Und ich möchte endlich mal wieder ein Eheleben führen.“ Als Antwort erhielt sie ein Schluchzen. Nicht ganz sicher, wie sie es deuten sollte, verließ Camilla den Stall. 
 
      
 
    In ihrem Zimmer angekommen, stellte Camilla fest, dass es für einen Drink schon zu spät war. Sie zündete sich eine Zigarette an, trank den Rest kalten Tees und begab sich ins Bad. Sie entkleidete sich, betrachtete sich im Spiegel und stellte fest, dass die kleinen Polster, die sich in den letzten Jahren an den Oberschenkeln festgesetzt hatten, verschwunden waren. Lag das am Reiten oder daran, dass sie kaum noch zum Essen kam? Jedenfalls stieg ihre Stimmung ganz erheblich und sie hoffte, dass Axel diese glattere Figur würdigen würde, wenn sie ihn wieder sah. Plötzlich bekam sie ungeheure Sehnsucht nach ihrem Mann. Monate her, dass sie zuletzt seine Arme um sich gespürt, ihn geküsst und gestreichelt hatte. Sie zog sich ein Nachthemd an, zerrte ihren Koffer aus dem Wandschrank und suchte nach seinem Bild, das sie in ihrer Brieftasche aufbewahrte. Die Brieftasche war verschwunden. Nachdenklich setzte Camilla sich auf die Bettkante. Sie wusste hundertprozentig, dass sie sie im Koffer deponiert hatte. Noch einmal löste sie die Klettverschlüsse, die den Koffer mit einer dünnen Zwischenwand in zwei Teile aufteilte. Nichts. Oh, was war das? Im hinteren Teil der Zwischenwand sah sie einen Reißverschlusszipfel. Dass sich dort ein Reißverschluss befand, war ihr noch gar nicht bewusst gewesen. Sie öffnete ihn wider besseres Wissen, aber natürlich war die Brieftasche nicht dort. Dann bemerkte sie eine kleine Beule im Stoff. Sie langte noch einmal in die Tasche hinein und fand – das Armband. Jedenfalls war es nicht ihr Armband, aber irgendwie wusste sie, dass es er Italienerin gehörte.  
 
    Sie sprang auf und hetzte zu McLeish. Ohne anzuklopfen stürmte sie in sein Schlafzimmer. Nur am Rand nahm sie wahr, dass er quer auf seinem Bett lag, den Kopf aufgestützt und etwas, das wie eine Illustrierte aussah, mit einer fahrigen Bewegung unter seiner Bettdecke verschwinden ließ. Langsam färbte sich sein Gesicht rot. Wütend sah er ihr entgegen, sein Mund öffnete sich, um Camilla einige unfreundliche Worte entgegenzuschleudern. Als er jedoch ihre spärliche Bekleidung sah, hellte sich sein Gesicht auf.  
 
    „Boidheach caileag! Was…..“ 
 
    „Hier!“ rief Camilla und warf ihm das Armband auf den Bauch. „Das habe ich in meinem Koffer in einem Seitenfach, das ich noch nie gesehen habe, gefunden. Ich hoffe, Sie glauben mir, dass ich es der Italienerin nicht gestohlen habe.“ 
 
    Verblüfft starrte Abbot das Armband an. „Ist es das?!“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob es Signora Bernatti gehört. Meines ist es jedenfalls nicht.“ 
 
    Abbot seufzte. „Gott sei Dank haben Sie es gefunden.“ Er stand auf, zog seinen Morgenrock aus und legte ihn Camilla um die bloßen Schultern. "Oh, vielen Dank“, murmelte sie geistesabwesend.  
 
    Mit um seinen Körper schlotterndem Pyjama stapfte McLeish an seinen Tresor und öffnete ihn. „Morgen soll mir die Signora das Armband beschreiben, und dann gebe ich es ihr zurück. Ich werde ihr sagen, dass es im Speisesaal in eine Ecke gerutscht ist.“ 
 
    Camilla nickte.  
 
    „Machen Sie sich keine Sorgen.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Und nun gehen Sie wieder schlafen. Den Morgenrock können Sie mitnehmen“, sagte er hastig, als Camilla Anstalten machte, ihn auszuziehen.  
 
    In ihrem Zimmer steckte sie sich mit noch zitternden Fingern eine Zigarette an. Dann griff sie zum Telefon und rief ihren Mann an. 
 
    „Du hast mich aus dem Bett geholt“, beschwerte sich Axel. 
 
    „Du bist nicht der einzige, den ich aus dem Bett hole.“ 
 
    „Wen denn noch?“ 
 
    „McLeish.“ 
 
    „Du machst doch keine Dummheiten dort? Ich glaube, ich werde mich nun doch einmal ein bisschen um dich kümmern.“ 
 
    Camilla lachte. „Nein, es ist wieder etwas Seltsames passiert. Einer Touristin hier ist ein Armband weggekommen. McLeish hatte den Verdacht, dass wieder einmal Gianna Reiche dahinter steckt und dass ich mein Zimmer durchsuchen sollte. Das tat ich und fand das Armband in meinem Koffer in einem Seitenfach, von dessen Existenz ich überhaupt keine Ahnung hatte. Eben habe ich es ihm gebracht und er will es morgen der rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben. Irgendwer muss es mir ins Zimmer gebracht haben, nachdem er es der Signora entwendet hat. Ich soll ganz offensichtlich in Misskredit gebracht werden. Und mir will nicht in den Kopf, warum. Wenn diese Person mich loswerden will, braucht sie nur zu warten. Es ergibt keinen Sinn.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wir haben eine Nachfolgerin für Gianna gefunden. McLeish will sich nämlich endlich von ihr trennen.“ 
 
    „Prima.“ 
 
    „Tja, denn…“ 
 
    „Sieh’ zu, dass du bald von dort wegkommst.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Camilla wollte den Hörer auflegen, als sie ein Geräusch hörte. Schnell riss sie ihn wieder ans Ohr, weil sie dachte, ihr Mann wollte ihr noch etwas sagen; aber er war nicht mehr zu hören. Hatte da jemand mitgehört und den Hörer aufgelegt? War das das klickende Geräusch gewesen? Sie lauschte noch ein paar Sekunden, aber es war nichts mehr zu vernehmen. Sie legte sich hin und versuchte zu schlafen. 
 
      
 
      
 
   
  
 



KAPITEL VIII 
 
      
 
    Axel saß auf dem Sofa und starrte das Telefon an. Was war das nun wieder für eine Geschichte? Camilla hatte Recht, diese Kampagne gegen sie ergab keinen Sinn. Hatte die Person – wer immer das alles inszenierte – zum Ziel, dass seine Frau mit der Polizei Schwierigkeiten bekam? Aber wozu? Ein Racheakt vielleicht? Aber zu diesem Zweck müsste sie in England zumindest jemanden kennen. Was nicht der Fall war. Anders herum: Wenn der Antiquitätenhändler sich nicht gemeldet hätte, um die Sache zu eruieren; wenn diese Touristin gleich zur Polizei gegangen wäre, wer also würde erfahren, dass sie krumme Geschäfte tätigte? McLeish und – er. Aber wer käme auf die Idee, ihm seine Frau zu vermiesen? Er durchpflügte sein Gehirn, ob es eine Freundin gab, die eifersüchtig sein könnte, aber so viele Freundinnen hatte Camilla nicht, und die sie hatte, wohnten in Hamburg; die Beziehungen waren allmählich eingeschlafen. Plötzlich schoss ihm seine Ex-Frau durch den Kopf. Aber sie wohnte doch in –  
 
    Axel sprang auf, nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich wieder neben das Telefon. 
 
    Nanna. Gianna. 
 
      
 
    Was hatte Georg während des Telefongesprächs aus London gesagt? Nanna ist auf den Strich gegangen. Er hatte ihn korrigiert, Gianna gesagt, aber Georg hatte den Versprecher gar nicht registriert. 
 
    Wie hieß diese Gianna mit Nachnamen? Er überlegte. Ach ja, Reiche. Reinicke. Das durfte doch nicht wahr sein. Er nahm den Telefonhörer und rief seine Dienststelle an. 
 
    „Horst, kannst du mal überprüfen, ob in Flensburg eine Nanna Reinicke sesshaft ist? Und bei der Gelegenheit auch Gianna Reiche?“ 
 
    „Na klar! Ich weiß sowieso nachts nie, womit ich mir die Zeit vertreiben soll.“ 
 
    „Ruf mich an, sobald du etwas gehört hast!“ 
 
    „Ja, ist gut.“ 
 
    „Danke.“ 
 
      
 
    Zu gern wollte er Georg in London anrufen, fürchtete aber, dass er dann den Anruf seines Kollegen verpassen könnte. Auf die Antwort brannte er. So schnappte er sich ein Kissen, umarmte es vor seinem Bauch und wartete.  
 
      
 
    Isabelle wandte sich, nachdem sie den anfänglichen Schock überwunden hatte, wieder dem Pferd zu. Sie umarmte seinen Hals und flüsterte: „Bald bin ich hier Geschäftsführerin, stell’ dir das vor. Dass man mir das zutraut! Aber ich werde es schon schaffen. Wenn ich mir vorstelle, hier zu wohnen! Und das haben wir dem blonden Engel aus Deutschland zu verdanken.“ Wieder flossen einige Tränen. Dann ging sie aus dem Stall und in ihr Zimmer. Sie war die dritte, die in dieser Nacht nicht schlafen konnte.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen winkte Camilla sie an ihren Frühstückstisch. Es war noch früh und sie waren, außer den Köchen, die einzigen, die sich im Speisesaal befanden. 
 
    „Ich hatte heute Nacht ein denkwürdiges Ereignis“, begann Camilla und erzählte dem Mädchen von dem Armband. 
 
    „Du denkst doch hoffentlich nicht, dass ich dich hier rausekeln will, weil ich deine Nachfolge in Betracht gezogen habe? So etwas hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt.“ 
 
    Belustigt sah Camilla sie an. „Natürlich nicht. Du weißt, wen ich im Verdacht habe. Aber McLeish will sie rausschmeißen. Lange brauchen wir uns um diese Frau, ob sie es nun war oder nicht, keine Sorgen mehr zu machen. Ich glaube, heute oder morgen ist ihr letzter Tag hier. Ach Gott, wenn man vom Teufel spricht.“ 
 
    Camilla schlang hastig den Rest ihres Frühstücks herunter und sah zu, dass sie den Speiseraum verlassen konnte. 
 
      
 
    Am Vormittag kamen wieder einige Gäste an. Isabelle war mit Führungen und den Pferden beschäftigt und Camilla hielt ihre erste Gymnastikstunde ab. Beim Lunch stürzte eine hocherfreute Signora Bernatti vor versammelter Mannschaft auf sie zu und rief: „Ich habe es wieder! Es war in eine Ecke gefallen und Mr. McLeish hat es mir gerade gegeben. Mein Mann war wütend, dass ich so unachtsam war“. Sie warf einen schnellen Blick auf den inzwischen wieder besänftigten Signor Bernatti. „Aber in Zukunft werde ich meinen Schmuck in den Tresor im Zimmer legen. Das passiert mir nicht noch einmal.“ 
 
    Das Ehepaar setzt sich und wiederholte vor den Tischgenossen die Geschichte. 
 
    Camilla hoffte, dass sie nicht zu erleichtert aussah. 
 
      
 
    Als die meisten Gäste sich zu einem Mittagsschläfchen begeben hatten, sattelte sich Camilla „ihr“ Pferd und ritt zur Küste und von dort aus zum Dorf. Vor dem Pub stieg sie ab, band das Tier an und ging hinein. Der Wirt, dem das Gejohle einiger Kinder vor seiner Tür auffiel, warf einen Blick hinaus und meinte: „Das ist ja wie im Wilden Westen! Jetzt kommen Sie sogar schon zu Pferd.“ 
 
    „Ja, sehr romantisch, nicht?“ 
 
    Er lachte, zapfte ein Draught und schob es Camilla vor die Nase. Danach schlurfte er in einen Raum hinter der Theke und kam mit einem Eimer Wasser heraus, den er dem Pferd brachte. Camilla, die das ganze von ihrem Barhocker aus beobachtete, lächelte ihm dankbar entgegen, als er wieder hereinkam. 
 
    „Das war aber nett von Ihnen“, rief sie. 
 
    Verlegen schüttelte er den Kopf und murmelte etwas wie: „Mit dem Service steigt er Umsatz.“ 
 
    Als sie den Pub verließ und wieder ins Hotel ritt, glaubte sie in der Ferne Connaugh auszumachen. Sie winkte ihm zu und die Gestalt winkte zurück.  
 
      
 
    Im Stall fand sie eine völlig aufgelöste Isabelle vor. 
 
    „Stell’ dir vor, McLeish und ich waren bei Mr. McCoinnich!“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Es hat geklappt! Ich freue mich ja so. Er war etwas erschüttert, aber er hat sich gefreut, dass man mir eine Chance gibt. Und eben haben wir unseren Vertrag unterschrieben.  
 
    „Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist.“ 
 
    „Ja, ich habe vorgesorgt. Sieh’ mal.“ Das Mädchen rannte in die Sattelkammer und kam mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern heraus.  
 
    „Wo hast du das denn her?“ 
 
    „Na, aus der Bar natürlich.“ 
 
    „Geklaut?“ 
 
    „Nein, hat mir der Barkeeper geschenkt. Zum Einstand.“ 
 
    Grinsend öffnete Camilla die Flasche. Als sie das Etikett sah, dachte sie, dass der Barkeeper sehr großzügig mit seinem Gehalt oder aber eher mit den Lagerbeständen seines Chefs umging. Aber was machte das schon aus? Es bestand in der Tat ein Grund zum Feiern.  
 
    Als sie die Flasche fast geleert hatten, hörten sie die Stalltür quietschen.  
 
    „Wer hat denn hier noch was zu suchen?“ flüsterte Isabelle. 
 
    „Das könnte Connaugh sein. Ich habe ihn auf dem Weg hierher gesehen.“ 
 
    „Trotzdem kann der nicht einfach hier ein- und ausgehen, ich werde ….“ 
 
    Camilla schnitt ihr das Wort ab. „Las’ ihn. Das wird sich schon mit der Zeit legen. Er will bestimmt nur seinem geliebten Vierbeiner die erste Zeit etwas Gesellschaft leisten. Außerdem zahlt er gutes Geld für die Unterbringung.“ 
 
    Isabelle zuckte die Schultern. „Wenn du meinst…“ 
 
    Camilla leerte ihr Glas. „Kommst du mit rein?“ 
 
    „Nein, warte, bis er weg ist. Sieht nicht gut aus, wenn wir mit einer leeren Pulle hier rauskommen und den Zigarettenqualm noch hinterher ziehen.“ 
 
    Camilla kicherte. „Okay. Hast du dein Mobiltelefon dabei? Das Mädchen nickte. „Ich schließe die Sattelkammer hinter mir ab und wenn du hörst, dass er weggegangen ist, rufst du mich an und ich befreie dich wieder.“ 
 
    Isabelle schlich an die Tür und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen. “Ich kann ihn genau sehen. Er steht vor Ragrehs Stalltür und streichelt seine Stirn.“ 
 
    „Siehst du? Vielleicht ist er ja doch nicht so schlecht, wie ich dachte.“ 
 
    „Wieso denkst du, er sei schlecht?“ fragte Isabelle empört.  
 
    „Weil er Mädchen wie dir den Kopf verdreht und sie – wie du – auf ihn hereinfallen.“ 
 
    Sie wartete eine Entgegnung nicht ab, zog leise den Schlüssel von dem Regal, öffnete schwungvoll die Tür und verschloss sie hinter sich. „Nanu, Mr. Connaugh! So spät noch auf den Beinen?“ 
 
    Verstört sah dieser Camilla entgegen. 
 
    „Ich komme gerade aus dem Pub! Wir haben uns doch unterwegs getroffen, nicht?“ 
 
    Connaugh nickte. „Was haben Sie denn in der Sattelkammer gemacht?“ 
 
    Sie zuckte die Schultern. „Nun ja, den Sattel aufgehängt. Wie es sich für einen ordentlichen Reiter gehört.“ 
 
    Er nickte. Sie verabschiedete sich und verließ den Stall, eilte in ihr Zimmer, um den Anruf Isabelles nicht zu verpassen. 
 
    Isabelle hatte wieder ihre Stellung am Schlüsselloch eingenommen. Camilla hatte Recht: sie war von diesem Mann einfach hingerissen. Schon seit einigen Tagen hatte sie ihn in ihre Tagträume einbezogen. Wie er das Pferd streichelte – sie malte sich aus, er würde sie so ansehen, streicheln, leise, zärtliche Worte flüstern. … 
 
    Connaugh zog eine kleine Flasche aus der Jackett-Tasche und aus der anderen etwas Kleines, Weißes. Er schüttete ein paar Tropfen aus der Flasche auf das Weiße und betupfte die Stirn des Pferdes damit. Was war das denn? Ein Medikament? Und wenn ja, wogegen? Zwar konnte er mit seinem Pferd anfangen, was er wollte. Aber eigenartig… 
 
    Wieder öffnete sich die Stalltür. Gianna. Er schien nicht erschrocken oder verwundert zu sein, sie hier zu treffen. 
 
    „Es hat nicht geklappt mit dem Armband“, begann Gianna das Gespräch, ohne Begrüßung oder Höflichkeitsfloskel. Sie redete so, als würden sich die beiden schon lange kennen und hätten sich erst vor zehn Minuten zuletzt gesprochen.  
 
    „Und das mit dem Bild offensichtlich auch nicht. Oder?“ antwortete Connaugh. 
 
    Gianna schüttelte den Kopf und begann, an ihren Fingernägeln zu kauen. 
 
    „Was ich davon halte, weißt du ja.“ 
 
    Hasserfüllt starrte ihn Gianna an. „Du wirst machen, was ich dir sage! Jahrelang hast du mich herumgestoßen und gedemütigt. Jetzt sage ich, wo es langgeht. Sonst lasse ich dich mit dem Pferd auffliegen.“ 
 
    „Ja, ja, ist schon gut“, knurrte Connaugh verärgert. Nach einer Pause: „Was willst du jetzt tun?“ 
 
    „Ich kann nicht mehr viel tun. Er hat mich rausgeschmissen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ja. Das hochherrschaftliche Erbsenhirn hat mir gekündigt.“ 
 
    „Wieso das denn? Ich denke, er war so scharf auf dich?“ 
 
    Sie druckste herum. „Seit ein paar Tagen geht er mir aus dem Weg. Heute Abend rief er mich in seine Bibliothek“, sie spuckte das Wort förmlich aus, „und war sehr barsch. Ich hätte ihn betrogen und er sei sehr enttäuscht“, äffte sie McLeish nach. 
 
    „Wovon denn enttäuscht? Lässt du etwa nach auf deine alten Tage?“ höhnte Connaugh, was ihm einen bitterbösen Blick einbrachte. 
 
    „Mistkerl“, zischte sie.  
 
    „Komm, komm! Erzähl’ mal.“ 
 
    „Nichts weiter. Kündigung in die Hand gedrückt und das war‘s. Abgekanzelt hat er mich wie ein Stück Dreck.“ 
 
    Beide schwiegen eine Weile.  
 
    „Warum nur so plötzlich?“ murmelte Connaugh. 
 
      
 
    Isabelle richtete sich auf, merkte, dass sie ein rotglühendes Gesicht hatte und ihr der Schweiß von der Stirn lief. Mein Gott, dachte sie. Mein Gott. 
 
      
 
    „Ist man dir auf die Schliche gekommen?“ hörte sie Connaugh sagen. Schnell bückte sie sich wieder vor das Schlüsselloch. 
 
    „Anders kann ich es mir nicht erklären. Aber wie?“ 
 
    „Du hast einen wichtigen Faktor außer Acht gelassen: Einer Frau wie Camilla traut man einfach nicht zu, dass sie krumme Touren macht. Der Antiquitätenhändler…“ 
 
    „Ach, der! Es war ja sowieso ungewiss, ob das klappen würde. Aber das Armband! Wieso hat sie es gefunden? Der Koffer war leer, sie hatte überhaupt keinen Grund, in ihm herumzukramen. Die Brieftasche hatte ich ihr in die Handtasche gesteckt, falls sie sie brauchen würde. In dem Koffer war sonst nichts drin! Was hat sie veranlasst, darin herumzusuchen?“ 
 
    Schweigen. 
 
    „Läuft es mit Ragrehs?“ 
 
    Connaugh nickte. „Beinahe hätte mich Camilla erwischt. Sie kam vorhin aus der Sattelkammer. Ich dachte, hier wäre überhaupt keiner mehr.“ Er schnaubte. 
 
    Entsetzt sah Gianna ihn an. „Und jetzt? Ist da vielleicht noch diese Pferdegöre drin?“ 
 
    „Nein, Camilla hat hinter sich abgeschlossen.“ 
 
    Isabelle sah, wie Gianna schnellen Schrittes zur Tür kam. Lieber Gott, betete sie. 
 
    Gianna rüttelte an der Tür.  
 
    „Wie kommst du darauf, dass das Mädchen noch darin sein kann? Die gehört doch längst ins Bett.“ 
 
    „In deines?“ Hohntriefende Stimme. 
 
    „Rede nicht so mit mir. Ich lasse mir nicht alles von dir gefallen, weißt du.“ Drohend ging er auf sie zu. Gianna wich keinen Zentimeter zurück. 
 
    Wie zwei Kämpfer starrten sich die beiden sekundenlang an. Schließlich senkte er den Blick. 
 
    Feiger Hund, dachte Isabelle. 
 
    „Die beiden Schlampen hängen doch wie die Kletten aneinander. Gehen dauernd zusammen in den Stall und trinken hinten heimlich Bier. Und rauchen.“ 
 
    „Na und?“ 
 
    „Dieses kleine Mistvieh könnte dahinter stecken. Vielleicht hat sie mich gesehen, als ich mit dem Armband…“ 
 
    „Warum nennst du sie Mistvieh? Sie hat dir nichts getan. Ich denke manchmal wirklich, dass du ein richtiges…“ 
 
    „Ich habe sie heute mit McLeish wegfahren sehen. Und danach waren sie fast eine Stunde in seiner Bibliothek.“ 
 
    Isabelle machte sich vor Angst fast nass. Sie versuchte gar nicht erst sich auszumalen, was passiert wäre, wenn sie die Tür offengelassen hätten. 
 
    Mistvieh! Das würde sie ihr heimzahlen. 
 
    „Bring sie um.“ 
 
    „Bist du verrückt? Warum denn?“ 
 
    „Nicht diese Göre! Obwohl…  Aber nein, ich meine Camilla. Du musst sie umbringen.“ 
 
    „Ich denke ja nicht daran. Mir reichen schon deine bisherigen Spielereien.“ 
 
    „Dein Pferd kannst du abschreiben, wenn du es nicht tust.“ 
 
    „Aber warum? Du hast verloren, kannst du dich nicht damit abfinden? Deine Taktik hat nicht funktioniert. Verschwinde von hier und lass mich in Ruhe.“ 
 
    „Ich finde mich nicht damit ab. Ich hasse sie. Ich kann es nicht ertragen, dass ich gehen muss. Dieser Schlampe fällt alles zu, sie scheint das Glück gepachtet zu haben. Und wenn einem mal etwas Grandioses einfällt, geht es schief, wie mit dem Armband und dem Bild. Also, mein Lieber, wenn du es nicht tust, tue ich es. Und zwar so, dass jeder denkt, du wärst es gewesen. Dein Pferd bist du auf jeden Fall los. Und deine Freiheit dann auch.“ 
 
    Hasserfüllt starrten sich die beiden an. Schließlich murmelte er: „Na gut.“ 
 
    „Aber mach’s bald! Ich will noch etwas davon haben.“ 
 
    Er nickte betrübt. 
 
    „Du bist doch ein Scheißkerl.“ Die Mundwinkel verächtlich nach unten verzogen, drehte Gianna sich um und verließ den Stall. Wie versteinert blieb Connaugh noch eine Weile so stehen, dann ging auch er hinaus. 
 
    Schockiert blieb Isabelle ein paar Sekunden lang so stehen, dann wählte sie mit fliegenden Fingern die Telefonnummer von Camillas Zimmer. 
 
    „Mein Gott, das hat ja lange gedauert. Bist du da eingeschlafen?“ 
 
    „Nein, er hat sich so lange mit dem Pferd beschäftigt. Und nun komm’ bloß! Aber gib acht, dass keiner mehr da ist.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Gemeinsam gingen die beiden Frauen durch die Dunkelheit zum Hotel zurück. Isabelle schwieg nachdenklich. 
 
    „Ich muss noch einmal mit Mr. McLeish sprechen. Also, gute Nacht!“ Abrupt trennte sich das Mädchen von Camilla und klopfte an McLeishs Tür. 
 
    Camilla schüttelte den Kopf. Was war denn mit der los? 
 
      
 
    Isabelle saß verängstigt auf dem Sessel, den ihr Abbot angeboten hatte. Dieser sah bedrohlich aus: Hochrotes Gesicht, zu einer schmalen Linie zusammengekniffener Mund. 
 
    „Was sollen wir jetzt tun?“ wagte sie zu fragen. 
 
    „Sie gehen jetzt erst mal ins Bett. Und kein Wort! Schon gar nicht zu Camilla. Haben Sie verstanden? 
 
    „Sonst wäre ich ja nicht hergekommen, sondern hätte ihr gleich alles erzählt.“ 
 
    „Jaja. Braves Mädchen.“ 
 
    Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Raum. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Bedürfnis nach einem steifen Drink. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL IX 
 
      
 
    Sie hatte welchen getrunken. An der Bar feierten Gäste ihren Urlaubsanfang und sie schmeichelte dem Barkeeper ein Wasserglas voll Whisky ab. 
 
    Am nächsten Morgen fühlte sie sich entsprechend. Sie musste Camilla um eine Aspirintablette bitten. 
 
    Danach war sie in der Lage, den Stall zu säubern und die Pferde zu verpflegen. 
 
    In der Sattelkammer schloss sie sich ein und rief ihren früheren Arbeitgeber an. 
 
    Leise flüsterte sie in das Mobeiltelefon: „Mr. McCoinnich, was hat es zu bedeuten, wenn jemand eine braune Flüssigkeit mit einem Wattebausch auf die Stirn eines Pferdes tupft? 
 
    McCoinnich lachte dröhnend. „Hört sich an wie meine Frau! Die tupft sich auch braune Flüssigkeit auf ihren Haaransatz.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Na, Mädchen, sie färbt sich die grauen Haare! In das Alter kommst du auch noch.“ 
 
    Etwas verärgert sagte Isabelle: „Mr. McCoinnich, ich habe Ihnen eine höfliche Frage gestellt.“ 
 
    „Schon gut, schon gut. Also, was ist mit dem Pferd?“ 
 
    Isabelle erzählte von der kleinen Flasche, dem Wattetupfer und den Andeutungen, die er gegenüber Gianna in Bezug auf das Pferd gemacht hatte. 
 
    Ihr früherer Arbeitgeber dachte nach. 
 
    „Kann es sich um eine Medizin handeln?“ 
 
    „Warum dann so geheimnisvoll? Das Pferd läuft doch keine Rennen? Braucht also nicht gedopt zu werden.“ Eine Weile hörte Isabelle nur das leise Rauschen in der Leitung. „Schneide dem Pferd ein paar Haare von der Stirn ab. Bring’ sie her und ich werde mich mal umhören.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und beeil’ dich! Ich fahre morgen nach London. Dann kann ich versuchen, den Turf-Club um Rat zu fragen.“ 
 
    „Ja. Auf Wiedersehen.“ 
 
    Sie legte auf, rannte in das Hotel, in ihr Zimmer, holte eine Nagelschere, einen Briefumschlag und eilte wieder in den Stall. Vorsichtig schnitt sie alle Haare im gesamten Stirnbereich etwas kürzer, schließlich durfte nicht auffallen, dass hier manipuliert worden war, außerdem hatte sie am Abend zuvor nicht genau sehen können, wohin genau die Tinktur appliziert worden war. 
 
    Zum Glück hielt das Pferd still, offenbar war es zeit Lebens gut behandelt worden, dafür sprachen die für ein Vollblut relative Gelassenheit und der vertrauensvolle Blick, mit dem es seine jeweilige Umgebung abtastete.  
 
    Hastig sattelte sie Truculent, führte ihn auf den Hof, stieg auf und fiel, kaum außer Sicht des Anwesens, in Galopp. 
 
      
 
    Auf dem Hof ihres ehemaligen Arbeitsgebers angekommen, wurde ihr von den ehemaligen Kollegen das Pferd abgenommen. Es konnte sich noch an seine frühere Heimat erinnern und folgte dem Pfleger in den Stall, als wäre es nie weggewesen. Isabelle stürzte in das kleine, stickige Büro. McCoinnich sah von seinen Papieren auf und rief: „Na, du untreue Tomate? Hast du das Pferd rasiert?“ 
 
    Isabelle nickte und legte ihm den sorgfältig zugeklebten Briefumschlag auf den Tisch. Er steckte ihn in seine Jackentasche. 
 
    „Was wollen Sie jetzt damit tun?“ 
 
    Nachdenklich bewegte er den Kopf hin und her. „Ich habe nachgedacht. Und in ein paar Bücher geschaut. Hier, “ er stieß seinen Zeigefinger auf eine Stelle in einem dicken, aufgeschlagenen Buch, „ist ein Artikel über Doping. Alle verschiedenen Stoffe, alle Darreichungsformen. Vom Auf-die-Stirn-reiben steht allerdings nichts geschrieben. Und daher werde ich morgen beim Turf-Club vorsprechen. Dafür sind die ja da. Und du? Wie geht es dir?“ 
 
    „Prima.“ 
 
    „Siehst blass aus.“ 
 
    „Ich komme kaum noch an die Luft.“ 
 
    Er nickte. „Würde mich freuen, wenn du dort Karriere machst. Ich habe dich immer für etwas Besseres gehalten.“ 
 
    „Pferde pflegen ist nichts Schlechtes.“ 
 
    Er grinste. „Noch einen kleinen Schluck, bevor du wieder zurückreitest?“ 
 
    Sie dachte mit Schrecken an das mit Medikamenten unterdrückte Unwohlsein und schüttelte den Kopf.  
 
    So schnell sie konnte ritt sie zurück. 
 
      
 
    Im Stall wurde sie von einer ungehaltenen Camilla empfangen. „So geht das aber nicht, dass du stundenlang wegbleibst und bei niemandem hinterlässt, wo du bist. Ich musste die Gymnastikstunde ausfallen lassen, um den Gästen die Pferde zu satteln. Du weißt, wie ich das hasse.“ 
 
    Isabelle grinste bei dem Gedanken, dass Camilla die Widerspenstigen satteln und aufzäumen musste. Besonders letzteres. Sie hatte den Trick noch immer nicht heraus. 
 
    „Komm’ mal mit, ich muss dir etwas erzählen.“ 
 
    So gingen in die Sattelkammer, ließen aber die Tür angelehnt. 
 
    „Als du gestern Abend hier herausgegangen bist, habe ich Connaugh noch durch das Schlüsselloch beobachtet und gesehen, wie er seinem Pferd mit einem Wattebausch etwas aus einer kleinen Flasche auf die Stirn tupfte. Das habe ich meinem früheren Chef erzählt und der meinte, es sei das Sicherste, eine Probe der Haare analysieren zu lassen.“ 
 
    „Ach Gott, was Connaugh mit seinem Pferd macht, ist doch ziemlich egal, oder? Ich meine, er wird es ja nicht umbringen wollen, so wie er an ihm hängt.“ 
 
    Isabelle biss sich auf die Lippen. Dass mit dem Pferd etwas nicht koscher war, konnte sie nicht erzählen, ohne mit der ganzen Geschichte des vorigen Abends herauszurücken. 
 
    „Ich habe ein paar Haare abgeschnitten und sie vorhin McCoinnich gebracht. Der wird sie in London analysieren lasse.“ 
 
    „So ein Aufstand? Er hat dem Pferd wahrscheinlich nur Chinaöl oder Tigerbalsam auf die Stirn getupft. Außerdem ist es seine Sache.“ 
 
    „Ich bin einfach nur neugierig. Lass’ mich doch.“ 
 
    Camilla seufzte. „Na gut. Heute werden wir unsere liebe Gianna los. Bist du auch angemessen traurig?“ 
 
    „Sehe ich etwa erleichtert aus?“ 
 
    Beide lachten. 
 
    „Ist sie denn schon abgereist?“ fragte Isabelle. 
 
    „Ich weiß nicht. Gesehen habe ich sie noch nicht.“ 
 
    „Komm, wir sehen mal nach.“ 
 
    Gemeinsam gingen sie zum Hotel, stöberten im Empfang, in der Küche, beim Pool, auch in der Destille war sie nicht mehr gesehen worden. 
 
    „Wahrscheinlich ist sie schon weg.“ 
 
    Sie gingen nach vorn zum Parkplatz; das Auto, was sich Gianna gekauft hatte, war verschwunden. 
 
    „Na bitte, eine Sorge weniger. Jetzt können wir endlich effizient arbeiten, ohne immer wieder Nackenschläge zu bekommen.“ 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL X 
 
      
 
    Fassungslos hielt Georg die gedruckten Bilder in der Hand. Er hatte sie im Photoladen vergrößern lassen wollen, aber das war nicht nötig gewesen. Er erkannte auf dem gestochen scharfen Bild die Ex-Frau Axels mit einem Blick. Er war völlig verwirrt durch die Straßen Londons gegangen, in einem Pub gelandet und hatte sich geistesabwesend ein Lager bestellt. Immer und immer wieder holte er die Bilder aus dem Umschlag und besah sie. Dann trank er aus und nahm sich ein Taxi zu der Adresse, die er schon einmal aufgesucht hatte. 
 
    Er klingelte und hatte Glück. Die junge Frau im Souterrain war zu Hause und strahlte Georg an. 
 
    „Ach, Sie sind’s! Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen? Hat sich etwas ergeben?“ 
 
    „Ja“, murmelte Georg. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch einmal stören muss, aber…“ 
 
    „Kommen Sie doch herein!“ 
 
    Wieder fand er sich in der Küche mit einer Tasse Tee wieder. „Unsere Pubs scheinen die Leute vom Kontinent magisch anzuziehen“, grinste die junge Frau. 
 
    „Woher wissen Sie…“ 
 
    „Sie haben eine Fahne. Nicht schlimm“, fuhr sie hastig fort, als Georg errötend den Mund schloss und nach einem Kaugummi in der Jackentasche suchte. 
 
    „Bitte denken Sie nicht, dass ich betrunken bin. Ich habe nur ein Glas…“ 
 
    „Macht doch nichts! Trau’ keinem, der kein Bier trinkt!“ lachte die Frau. Als sie sich ebenfalls gesetzt hatte, zog Georg den Photoumschlag aus der Tasche. Er legte ihr die Bilder vor. „Ist das die Frau, die hier im Hause wohnte?“ 
 
    Sie studierte sie kurz. „Aber ja! Und hier haben wir ja auch ihren Freund!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Vielleicht sollte ich sagen, ihren Zuhälter. Immer wenn er hier war, gab es Randale. Ich sagte Ihnen doch, dass schon mal die Polizei auftauchte.“ 
 
    Georg nickte. „Hieß diese Frau Nanna Reinicke?“ 
 
    „Ja! Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?“ 
 
    „Das ist eine komplizierte Geschichte. Und ich muss Ihnen gestehen, dass ich Sie bei meinem ersten Besuch angelogen habe. Es war keine frühere Freundin von mir. Ich suche sie, weil der Verdacht besteht, dass sie irgendeine, äh, Ungesetzmäßigkeit begangen hat. Wahrscheinlich wird das Ganze vor Gericht enden.“ 
 
    „Sind Sie Detektiv oder so was?“ 
 
    „Oder so was.“ 
 
    Einen Moment schwiegen beide, während sie ihn interessiert studierte. 
 
    „Wissen Sie, wie dieser Mann heißt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Er ist der einzige, der regelmäßig herkam. Sie hatte ständig wechselnde Besucher, soweit ich das mitbekommen habe. Ach, es tut mir leid, dass Sie sich die Mühe mit dem Photo machen mussten.“ 
 
    „Schon gut. Ich danke Ihnen sehr. Darf ich eventuell noch einmal auf Sie zurückkommen?“ 
 
    „Ja, gern.“ 
 
    Er trank aus und verabschiedete sich. Schnell ging Georg ins Hotel zurück und rief Axel an.  
 
    „Hier ist etwas Sensationelles passiert. Diese Gianna Reiche ist deine Exfrau.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Georg fiel fast der Hörer aus der Hand. 
 
    „Was? Das weißt du? Und warum erzählst du es mir nicht?“ 
 
    „Weil ich es erst seit gestern Abend weiß. Beziehungsweise vermutete.“ 
 
    „Wie bist du denn darauf gekommen?“ 
 
    Axel erzählte ihm seine Gedankengänge. „Und dann hat mich mein Kollege zurückgerufen und berichtet, dass es in Flensburg weder eine Gianna Reiche noch eine Nanna Reinicke gibt oder gab. Ich habe sie seit der Scheidung weder gesehen noch etwas von ihr gehört. Also muss sie wohl nach London gegangen sein.“ 
 
    „Und dort ins horizontale Gewerbe.“ 
 
    „Das erklärt ihr verändertes Äußeres. So, wie du sie kennengelernt hast, war sie früher überhaupt nicht. Eher eine Landpomeranze.“ 
 
    „Sie muss die falschen Leute kennen gelernt haben. Ach, übrigens, der Knaller kommt ja noch.  Auf dem Photo sind drei Menschen: Deine Exfrau, deine jetzige Frau und ein Mann. Und dieser Mann soll ihr Zuhälter in London gewesen sein.“ 
 
    „Wie, und der ist zurzeit auch in Schottland?“ 
 
    „Stimmt.“ 
 
    „Wie heißt er?“ 
 
    „Wusste die Frau nicht.“ 
 
    „Was geht da oben bloß vor sich?“ Axel dachte einen Moment nach. „Fahr’ sofort zu Camilla. Ich möchte nicht, dass sie dort allein ist.“ 
 
    „Wird gemacht.“ 
 
    „Ich komme sobald ich kann.“ 
 
    „Ist in Ordnung.“ 
 
    Kaum hatte Axel den Hörer aufgelegt, rief er im Hotel in Schottland an. Nach einigem Durchstellen hatte er seine Frau am Apparat. 
 
    „Liebling, es geht um Gianna Reiche.“ 
 
    „Hat sich erledigt, stell’ dir vor. Sie ist abgereist. McLeish hat ihr gekündigt.“ 
 
    „Ach ja? Na, das freut mich zu hören. Und sag’ mal, wer war denn dieser andere Kerl auf dem Photo?“ 
 
    „Ach, das war Robert Connaugh, jemand, der sein Pferd hier untergestellt hat.“ 
 
    Camilla hörte ihren Mann nach Luft schnappen. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Ach, nichts. Ist der noch bei Euch da oben?“ 
 
    „Ja, er hat sich in der Nähe häuslich niedergelassen, und sein Pferd steht bei uns im Stall.“ 
 
    „Und Frau Reiche ist weg?“ 
 
    „Ja, sage ich doch. Seit heute morgen oder so. Es hat sie keiner abfahren sehen. Sie hat sich vor ein paar Tagen hier ein Auto gekauft und das ist auch nicht mehr da. Das Zimmer ist leergeräumt, also du siehst …. Wir machen alle drei Kreuze, das kann ich dir flüstern.“ 
 
    Axel dachte scharf nach. Sollte er ihr jetzt erzählen, dass es sich bei der von allen verhassten Gianna Reiche um seine Ex-Frau gehandelt hatte? Nicht am Telefon, entschied er. 
 
    „Und wie lange bleibst du nun noch?“ 
 
    „Tja, ich denke, meine Tage hier sind gezählt. Isabelle kommt bereits bestens zurecht. Wolltest du nicht noch ein wenig Urlaub hier machen und dir ansehen, was aus dem alten Schuppen geworden ist? Eigentlich fände ich es angebracht, dass mein Meisterwerk mal gewürdigt wird.“ 
 
    „Ich fahre morgen, wenn noch ein Platz auf der Fähre frei ist, nach Newcastle und bin dann übermorgen bei dir.“ 
 
    „Prima!“ rief Camilla. 
 
    „Für Georg kannst du auch ein Zimmer bereithalten.“ 
 
    „Ist er denn noch in London? Was ist mit dem Photo geworden?“ 
 
    „Die Frau, die in demselben Haus wie die Reiche lebte, hat sie identifiziert. Sie hat dort unter falschem Namen gewohnt. Ich erzähle dir alles, wenn ich da bin“, schloss er schnell, bevor er gezwungen war, ins Detail zu gehen. 
 
    „Gut, ich erwarte dich sehnsüchtig!“ 
 
      
 
    Als Robert Connaugh die Hotelhalle betrat, saßen Isabelle und Camilla vor dem Computer.  
 
    „Kann ich Sie einen Moment sprechen?“ fragte er Camilla. Entsetzt sah Isabelle ihn an. Jetzt, da Gianna fort war, hatte sie an die Morddrohung überhaupt nicht mehr gedacht. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht gut abwarten, dass er mit Camilla irgendwo hingehen konnte, um sie dort in Ruhe umzubringen. Sie stand so hastig auf, dass der Bürostuhl nach hinten wegschoss. „Setzen Sie sich doch hierhin, ich habe sowieso noch etwas zu erledigen.“ 
 
    Schnell lief sie aus dem Foyer, durch den Gang Richtung Speisesaal, in die Bar. Dort setzte sie sich einen Moment hin, aber die Stimmen aus der Empfangshalle konnte sie nicht mehr hören. Leise schlich sie zurück und betete, dass keiner der Hotelgäste vorbeikäme. Hinter dem Vorhang, der den Südflügel von der Halle trennte, verbarg sie sich. Jetzt hörte sie die Stimme von Robert, leise und teilweise nicht verständlich, aber die Hauptsache war, dass die beiden dort blieben und sich nicht ihrem Blickfeld entzogen. 
 
      
 
    „Setzen Sie sich, Camilla. Ich muss Ihnen eine längere Geschichte erzählen.“ 
 
    Sie setzte sich und sah ihn neugierig an. 
 
    „Mein Name ist nicht Robert Connaugh, aber nennen Sie mich ruhig weiterhin so, ich bin an diesen Namen gewöhnt. Eigentlich heiße ich John Fitzgerald junior. Meinem Vater gehört das Gestüt Ballymany in Kildare, Irland. Vor ein paar Jahren gab es dort ein Pferd, es hieß Shergar und gehörte dem Aga Khan. Ich liebte dieses Tier. Jede Sekunde meiner freien Zeit habe ich mit ihm verbracht. Es war sehr erfolgreich. Kennen Sie sich mit Pferderennen aus?“ 
 
    Camilla schüttelte den Kopf. 
 
    „Nun, es gewann sechs große Rennen. Nur zwei hat es nicht erfolgreich bestritten. Jedenfalls wurde das Pferd syndikatisiert, also Anteile verkauft. Der Wert des Tieres betrug zum Schluss zehn Millionen Pfund. Es setzte ein furchtbarer Kommerz ein und ich bekam entsetzliche Angst, das Pferd zu verlieren, obwohl es mir ja nicht gehörte. Ich wurde immer verzweifelter, und dann beschloss ich, mich einem Freund, einem Mitglied der IRA, anzuvertrauen. Er hatte eine Idee, und mit Hilfe seiner Freunde gelang es uns, sie in die Tat umzusetzen. Wir täuschten eine Entführung vor. Die Freunde drangen in unser Gestüt ein, hielten uns alle mit Waffen in Schach und entführten das Pferd. Um die Sache glaubhaft zu machen, verlangten wir vom Aga Khan Lösegeld von zwei Millionen Pfund. Die sind auch tatsächlich gezahlt worden, obwohl der Aga Khan das später abstritt. Natürlich haben wir das Tier nicht wieder ausgeliefert. Meine Freunde hielten das Pferd gut versteckt.“ 
 
    „Hat sich denn die Polizei nicht darum gekümmert?“ 
 
    „Doch, natürlich, bei dem Wert! Aber die IRA ist bestens ausgerüstet und verfügt über Mittel und Wege ….  Ich bekam einen falschen Pass und bereitete meinen Weggang vor.“ 
 
    „Und wie sah das Pferd ursprünglich aus?“ Camilla ahnte, was jetzt kam. 
 
    Er antwortete: „Es war dunkelbraun, hatte eine weiße Blesse und weiße Socken. Die weißen Stellen an den Beinen färbten wir schwarz und die Blesse braun. So sah das Pferd aus wie fast jedes beliebige Vollblut. Später, als die Wogen sich einigermaßen geglättet hatten, brachten wir es nach England. Ich verließ das Gestüt meines Vaters, sehr zu seinem Leidwesen, und bestritt meinen Lebensunterhalt mit meinem Teil des Lösegeldes. Jahre später hat dann ein Freund von der IRA verlauten lassen, dass Shergar erschossen wurde, Sie verstehen, damit endlich Ruhe wäre.“ 
 
    „Wusste Ihr Vater Bescheid?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Bis heute wissen es nur eine Handvoll Menschen: Sie, Gianna und die Freunde, die mir damals halfen. Später dann blieb ich nie lange mit ihm an einem Ort. Irgendwann war ich zu einer Party in London eingeladen, wo ich Gianna kennenlernte. Sie war dort, um die männlichen Gäste zu unterhalten, arbeitete für so eine obskure Model-Agentur, Sie wissen schon. Wir trafen uns einige Male und dann habe ich ihr meine Geschichte mit Shergar erzählt. Ich muss dazu sagen, dass mir allmählich die Mittel ausgingen. Sie kam auf die Idee, ihre horizontale Karriere auf eigene Faust, also als Callgirl, fortzuführen. Ich sollte für sie den Aufpasser spielen, allein mit Kunden in der Wohnung zu sein, behagte ihr nicht. So fand ich mich immer bei ihr ein, wenn sie Besuch hatte und die übrige Zeit verbrachte ich bei meinem Pferd. Ja, und dann bekam sie so eine Art Torschlusspanik. Sie wurde immer unruhiger und unzufriedener. Sie erwähnte mehrfach, dass sie sich aus dem Milieu zurückziehen wollte. Dann fuhr sie nach Deutschland, um zu sehen, wie ihre Aktien bei ihrem Exmann stehen. Vor ein paar Wochen kam sie völlig frustriert und voller Hass zurück und schmiedete den Plan, hierher zu kommen, Sie in Misskredit zu bringen, in der Hoffnung, dass Ihr Mann sich von ihnen abwenden würde. Sie bildete sich ein, dass sie danach bei ihm leichteres Spiel hätte. 
 
    Ich bin eigentlich nur hergekommen, um das Pferd wieder einmal in einen anderen Stall zu bringen. Sie war zwar nicht erfreut, mich zu sehen, aber etwas dagegen tun konnte sie auch nicht. Und nun ist sie völlig ausgeflippt. Als sie merkte, dass ihre üblen Pläne nicht funktionierten, beschloss sie, dass ich Sie umbringen solle. Ich bin vielleicht ein Krimineller, aber einen Menschen umbringen …  das liegt mir denn doch nicht. Natürlich wird sie mich jetzt mit Shergar auffliegen lassen. Also muss ich wieder verschwinden. Aber das bin ich gewohnt, meine Lage ist schon oft brenzlig geworden. Das ewige Gefärbe, damit Shergar keine Blesse auf der Stirn und schwarze Fesseln hat. …  Die Stallgehilfen schwirren überall herum, so oft bin ich schon fast erwischt worden. Können Sie mir helfen? Ich möchte fort aus diesem Land.“ 
 
    Camilla sah Robert fassungslos an. „Wie soll ich das denn anstellen? Ich habe keine Ahnung. Außerdem, wer weiß, was Gianna jetzt ausheckt. Sie ist fort.“ 
 
    „Wohin?“ fragte er erstaunt. 
 
    „Ich weiß nicht. Sie ist gefeuert worden und anscheinend hat sie ihre Sachen gepackt und ist, ohne sich zu verabschieden, weggefahren. Vielleicht ist sie in der Nähe untergekommen und wartet, dass Sie mit einer Erfolgsmeldung kommen.“ 
 
    „Sie hat sich von mir auch nicht verabschiedet. Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist. Aber eines weiß ich: Wenn sie erfährt, dass Sie noch leben, wird sie mich ohne zu zögern anzeigen.“ 
 
    Camilla nickte. „Wir müssen beide verschwinden. Ich traue mich ja nicht einmal mehr in mein Zimmer. Allein der Gedanke, dass sie dort herumgeschnüffelt hat. Sicherlich hat sie meinen Zimmerschlüssel. Und zur Polizei kann ich auch nicht gehen, bevor Sie nicht verschwunden sind. Ach, Gott… Auf jeden Fall brauchen wir einen Pferdetransporter. Wissen Sie, wo wir einen herbekommen könnten?“ 
 
    „Gehen Sie ins Dorf in den Pub. Der Wirt dort kennt sicherlich jemanden, der Ihnen einen Transporter leihen kann. An eine Firma sollten wir uns nicht wenden.“ Nachdenklich kaute er an seinen Fingern. „Wir sehen uns dann später, ja? Und passen Sie gut auf sich auf. Bleiben Sie nicht allein. Bewaffnen Sie sich irgendwie. Man kann ja nie wissen….“ 
 
    Robert stürzte aus dem Hotel. Dabei prallte er fast mit einem Mann zusammen, der im Begriff war, die Halle zu betreten. 
 
      
 
    „Georg!” rief Camilla. „Oh, Georg!“  Sie sprang auf und rannte auf ihren alten Freund zu. Der ließ seine Koffer fallen und umarmte sie. Nachdem er sie ein paar Mal durch die Luft gewirbelt hatte, küsste er sie zärtlich auf die Wange. 
 
    „Na, Null-Null-Sieben? Was hast du in London alles herausgefunden, das ich noch nicht weiß?“  
 
    „Verblüfft sah Georg sie an. „Hat Axel nicht mit dir gesprochen?“ 
 
    „Doch, aber nur kurz. Er kommt übermorgen.“ 
 
    Camilla löste sich aus der Umarmung. „Jetzt wollen wir dir erstmal ein Zimmer besorgen.“ 
 
    Sie ging an die Rezeption, sah in die Gästeliste und holte einen Schlüssel aus dem Regal. „Hier, die Luxus-Suite. Würden Sie mir dann bitte folgen, mein Herr?“ 
 
      
 
    Isabelle löste sich aus dem Vorhang, betrat die Hotelhalle und begrüßte den frisch Eingetroffenen. 
 
    „Isabelle, darf ich dich mit meinem Freund Georg Franke bekannt machen. Georg, das ist Ms. Waters, die neue Geschäftsführerin.“ 
 
    Die beiden gaben sich die Hand. „Sehr erfreut“, murmelte Georg. 
 
    „Isabelle, kümmerst du dich um die Rezeption? Ich möchte Georg das Zimmer zeigen und ihn ein bisschen herumführen.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Das Mädchen setzte sich hinter den Tresen und Camilla nahm den Freund bei der Hand.  
 
    „Soll ich die Koffer nicht …“ 
 
    „Lass’ das den Pagen tun. Sonst bringst du ihn um sein Trinkgeld.“ 
 
    Camilla schloss die Eck-Suite auf. Georgs Blick wanderte ehrfürchtig umher. „Was, das ist auf deinem Mist gewachsen?“ 
 
    „Ja. Alles, was du hier siehst. Die Möbel, die Teppiche, die Wandfarbe, Vorhänge, Bad, alles meine Idee. Gefällt es dir?“ 
 
    „Hervorragend.“ 
 
    Hoch befriedigt lächelte Camilla. 
 
    „Es war anstrengend, hat aber ´ne Menge Spaß gemacht. Wie schön, endlich mal wieder Deutsch zu sprechen.“ 
 
    Georg zog sich den Mantel aus. Es klopfte und kurz danach trat der Page mit den Koffern ein. Pflichtbewusst gab ihm Georg ein Pfund. 
 
    „Möchtest du einen Kaffee trinken? Oder sollen wir die Minibar plündern?“ 
 
    „Ein Kaffee wäre mir recht.“ 
 
    Camilla nahm den Hörer ab und bestellte. 
 
    „Nun erzähle mal, was sich in London abgespielt hat.“ 
 
    Georg berichtete über den Besuch bei der Frau in der Bernard Street Nummer zwei, seine Nachforschungen im National-Hotel, schließlich über das Eintreffen ihres Photos und sein Erstaunen, als er die Ex-Frau von Axel darauf wieder erkannte. 
 
    „Woher wusstest du denn, wie Axels Ehemalige aussieht?“ 
 
    „Ich war gerade anwesend, als sie den Nerv hatte, bei Axel aufzutauchen, um alte Geschichten aufzuwärmen. Jedenfalls habe ich sie gesehen. Ein vollkommen blödes Weib, kann ich dir sagen.“ 
 
    Camilla musste grinsen. Nein, so ein Typ Frau war nichts für ihren Freund. Er liebte die natürlichen, geradlinigen Frauen, bei denen er wusste, woran er war. Aber – Axel? Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie an ihrem Mann eine völlig neue Seite kennenlernen musste. Während Georg weiterredete, projizierte sich ein Bild auf ihr inneres Auge: Axel und diese Frau im Bett. Ihr wurde fast übel, teils aus Eifersucht, teils, weil sie ihm einen besseren Geschmack zugetraut hatte. Er hatte nie viel von seiner ersten Ehe erzählt, sie hatte immer den Eindruck gehabt, als wenn diese Geschichte für ihn abgeschlossen gewesen wäre und er nie mehr an diese Frau gedacht hatte. Gewaltsam drängte sie den Bettgedanken aus ihren Hirnwindungen.  
 
    „Hallo! Hörst du mir überhaupt zu? Du siehst völlig entrückt aus.“ 
 
    „Ich habe mich gerade gefragt, ob Männer immer einen bestimmten Typ wählen oder wahllos das nehmen, was sich bietet.“ 
 
    Georg sah sie fragend an. 
 
    „Ich unterscheide mich doch von dieser Gianna, oder Nanna, also, es liegen Welten zwischen uns. Warum erst sie und dann ich? Fand er mich zuverlässiger, aber weniger attraktiv? Mehr ein Typ zum Pferdestehlen? Bevorzugt er in Wirklichkeit die Vollweiber?“ 
 
    „Nein, solche Gedanken kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Axel hat mir erzählt, dass seine Frau früher eine typische Landpomeranze war und ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen, als sie neulich vor seiner Tür stand. Aus der Larve ist ein Schmetterling geworden, sozusagen. Aber ein schillernder, nichtsnutziger.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen“, stimmte Camilla zu und erzählte Georg von dem gerade stattgefundenen Gespräch mit Robert Connaugh. 
 
    „Dann sollten wir schnell handeln. Hilfst du diesem Robert, hilft er dir. Du solltest dich auf jeden Fall revanchieren. Nach seinem Pferd kräht sowieso kein Hahn mehr. Es muss so schnell wie möglich außer Landes.“ 
 
    „Ja, aber wie?“ 
 
    „Ganz einfach, unter meinem Namen. Bestell’ einen regulären Pferdetransport und schick’ es nach Esbjerg. Dann kann er entweder mit dem Gaul in Dänemark bleiben oder er hat es nicht weit nach Schleswig-Holstein. Wie und wo er dann unterkommt, ist sein Problem. Dank der EG ist das ja alles nicht mehr so schwierig.“ 
 
    Camilla nickte, griff zum Telefonhörer und rief Isabelle an. 
 
    „Robert Connaughs Pferd soll weggeschickt werden. Kümmerst du dich um einen Transporter? So schnell wie möglich, nimm irgendein Unternehmen, Hauptsache, es geht schnell.“ 
 
    „Ja, mach’ ich.“ 
 
    „Du fragst ja gar nicht, warum.“ 
 
    „Ich fürchte, ich weiß es schon.“ 
 
    „Das wird ja immer besser! Was spielt sich hier eigentlich ab? Woher weißt du es?“ 
 
    „Ich habe Gianna und Robert belauscht, du weißt schon, als ich im Stall gestern auf dich gewartet habe. Ich weiß, dass mit dem Pferd etwas nicht in Ordnung ist.“ 
 
    „Ja, Robert hat es vor Jahren gestohlen. Er hat mir alles erzählt und mich gewarnt. Vielleicht habe ich es ihm zu verdanken, dass ich noch lebe. Wir müssen jetzt ihn und seinen Gaul aus der Schusslinie bringen. Der Transport geht auf den Namen von Georg Franke nach Esbjerg.“ 
 
    „Ich kümmere mich“, versprach das Mädchen. 
 
      
 
    Isabelle wählte die Nummer ihres ehemaligen Chefs und erzählte ihm die ganze Geschichte. Er grummelte, dass man es mit einem alten Mann ja tun könne, „erst die ganze Aufregung, ich lasse mir einen ganz eiligen Termin bei meinem Freund im Turf-Club geben, kaufe eine Fahrkarte, und jetzt sagst du peek-a-boo!“ Trotzdem versprach er, einen Pferdetransporter zu bestellen. 
 
      
 
    Georg schenkte sich noch einen inzwischen kalt gewordenen Kaffee ein. 
 
    „Dann bin ich noch mal in die Bernard Street gegangen und habe der jungen Frau das Photo gezeigt“, fuhr er fort. „Darauf hat sie ihre ehemalige Nachbarin wiedererkannt und gesagt, dass sie unter dem Namen Nanna Reinicke dort gewohnt habe. Und nicht nur das! Sie war offensichtlich – äh – im horizontalen Gewerbe tätig. Und dieser Mann, der mit auf dem Photo zu sehen war, ist ihr Zuhälter gewesen.“ 
 
    Camilla nickte. „Das hat mir Robert erzählt. Sie war Callgirl und hatte allmählich die Nase voll von dem Gewerbe. Sie fuhr, ohne ihm Bescheid zu sagen, nach Deutschland, um sich wieder mit Axel zu versöhnen. Als sie unverrichteterdinge nach London zurückkehrte, hat sie Robert alles erzählt. Auf unserem Wohnzimmertisch in Heide hat sie meinen Brief gesehen mit meinem Absender von hier. Dann ist wohl bei ihr eine Idee herangereift. Sie hat Robert gezwungen, ihr einen falschen Pass zu besorgen und gefälschte Referenzen und hat sich bei McLeish beworben. Kaum, dass sie hier war, hat sie das Bild vom Dachboden gestohlen, sich eine blonde Perücke aufgesetzt, sich wie eine gewisse Camilla von Trisenne zurechtgemacht und den Antiquitätenhändler aufgesucht in der Hoffnung, dass er das Bild zuordnen, Verdacht schöpfen und so ehrlich wäre, McLeish aufzusuchen, denn dieses Bild ist wohl ein ziemlich bekanntes und von einigem Wert. Dann hat sie einem Gast ein goldenes Armband gestohlen, es mir in den Koffer geschmuggelt und gehofft, dass die Polizei gerufen würde und es bei mir fände. Mit einer Verbrecherin kann ein Kriminaler selbstverständlich nicht verheiratet bleiben, sie würde also wieder auftauchen und einen erneuten Angriff auf Axel starten.“ 
 
    „Und nun hat nichts geklappt.“ 
 
    „Nein. Sie hat sich bei der Arbeit hier so dusselig angestellt, dass McLeish sie rausgeschmissen hat. Zuerst war er ganz von ihr begeistert, milde ausgedrückt. Aber nach und nach hat er begriffen, dass sie eine ziemlich taube Nuss ist. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass Axel mal mit der verheiratet war!“ 
 
    „Ist ja auch in die Hose gegangen“, bemerkte Georg trocken. 
 
    „Zum Schluss ist sie völlig verrückt geworden und hat von Robert verlangt, dass er mich töten solle. Gott sei Dank war der so vernünftig, mich darüber zu informieren. Und nun ist sie verschwunden. Seltsam eigentlich.“ 
 
    „Wieso? Was hat sie hier denn noch zu suchen, wenn jeder weiß, dass sie ihren Job verloren hat? Das dürfte sich doch in einem Dorf wie diesem ziemlich schnell herumsprechen.“ 
 
    „Ja, schon. Aber eigentlich dachte ich, dass sie zumindest so lange in der Nähe bleiben würde, um geifernd meine Todesanzeige lesen zu können, sozusagen. Aber jetzt ist sie weg. Tja.“ Camilla zuckte die Schultern. Sie leerten ihre Kännchen. 
 
    „Hast du Lust, dir das Hotel ein wenig anzusehen?“ 
 
    „Nein, ich möchte lieber etwas spazieren gehen. Hier trifft man sicherlich viele Leute und ich möchte noch eine Weile mit dir allein sein.“ 
 
    „Dann komm.“ 
 
    Er zog sich eine Jacke über, und gemeinsam gingen sie hinunter in Camillas Zimmer. 
 
    „Du hast es dir aber auch ganz schön gemütlich gemacht, muss ich sagen.“ 
 
    „Tja, es war eine schöne Zeit hier. Bis auf die letzten Tage.“ 
 
    Camilla legte sich eine Stola über und dann wanderten sie zur Küste. Es fing bereits an zu dämmern und das Meer lag wie flüssiges Blei zu ihren Füßen. 
 
    „Ach, wie schön. Ist ja auch schon wieder eine Zeitlang her, dass ich hier war. Kann man eigentlich an den Strand gehen?“ 
 
    „Aber ja, wir haben extra eine Treppe in den Hang einbauen lassen. Komm!“ 
 
    Georg nahm ihre Hand, als er sah, dass die Treppe ziemlich schmal und steil war. „Kann man hier baden?“ fragte er, als sie den Strand erreichten. 
 
    „Es wird selten richtig warm, aber ich bin im Sommer oft am Strand gewesen und habe mich gesonnt. Weiter als bis zu den Knien habe ich mich nie in das Wasser gewagt.“ 
 
    „Wie unsportlich!“ neckte er sie. 
 
    Hand in Hand schlenderten sie am Wasser entlang. Camilla erzählte alles, was sich seit dem Eintreffen Giannas, oder besser Nannas, ereignet hatte. 
 
    „Ich glaube, wir kehren besser um, es wird bald ganz dunkel“ 
 
    „Lass uns noch bis zur Klippe gehen.“ 
 
      
 
    Der Strandabschnitt wurde durch eine ins Meer ragende Klippe beendet. Das Meer brach sich an den Felsen und sprühte dabei Fontänen in die Luft. 
 
    „Es riecht wundervoll! So frisch und sauber.“ 
 
    „Es ist herrlich, wenn die Sonnenstrahlen darauf fallen“, antwortete Camilla. „Aber komm, es ist schon so dunkel.“ 
 
    Eine Weile blieben sie noch stehen, dann kehrten sie um. „Sieh’ mal, was ist das denn?“ Georg wies auf eine dunkle Kontur, die sich im Schatten des Felswinkels befand. Camilla folgte seinem Blick. „Kann ich nicht genau erkennen. Wahrscheinlich ein Baumstamm.“ 
 
    „Hier wächst doch kein Baum.“ 
 
    Langsam näherten sie sich dem Gegenstand, der wie ein großes Y im Sand steckte. „Muss wohl Treibholz sein.“ 
 
    Sie gingen weiter. „Mensch, das sieht ja aus, wie…“ 
 
    Camilla sah zur selben Zeit, was Georg meinte. Sie fingen an zu rennen, bis sie genau davor standen. Beiden stockte der Atem. Sie sahen sich an, unfähig zu sprechen, bis Georg den Mut fand, den Gegenstand zu berühren. Dann fing er an, unartikulierte Töne auszustoßen.  
 
    Was sie sahen, war ein Frauenkörper, nackt, bis auf einen schwarzen Strumpfhalter und schwarze Nylonstrümpfe. Der Kopf und die Arme steckten im Sand, der restliche Körper ragte steif in Y-Form in die Luft. 
 
    „Ist das eine Puppe? Mein Gott, das sieht ja schrecklich makaber aus. Wer hat sich denn diesen Scherz ausgedacht?“ 
 
    „Du, das fühlt sich echt an. Wie Haut. Ich glaube, das ist eine Leiche.“ 
 
    Zögernd streckte Camilla nun auch den Finger aus und berührte den Bauch. „Das ist eine Leiche.“ 
 
    Georg drehte sich um und lief ein paar Meter weit weg. An den Geräuschen, die bald darauf folgten, konnte sich Camilla ausmalen, was ihr Freund jetzt durchmachte. Ganz wohl war ihr auch nicht mehr. 
 
    „Wir müssen die Polizei holen“, keuchte Georg, als er sich wieder etwas erholt hatte. Camilla nickte, drehte sich wortlos um und lief los. 
 
    So schnell sie konnten, rannten sie durch den Sand zurück, hasteten die Treppe hinauf und erreichten nach einigen Minuten die Bibliothek von McLeish. 
 
    „Ist das Ihre neue Angewohnheit, ohne anzuklopfen bei mir hereinzuplatzen? Oh, wen haben wir denn da! Georg, wie schön! Wie geht es Ihnen? Setzen Sie sich doch!“ Er sah von einem zum anderen. „Was ist los?“ fuhr er fort, als er die bleichen Gesichter der beiden studierte. 
 
    Camilla war, als wenn sich die Wände der Bibliothek verschöben. „Ich, ich…“ Georg packte sie rechtzeitig an den Armen und setzte sie auf einen Stuhl vor dem Kamin. Zusammengesunken fing Camilla hysterisch an zu weinen. 
 
    „Um Gottes Willen, was ist denn passiert?“ drängte McLeish. Als Antwort erhielt er immer lauter werdendes Schluchzen. Er wandte sich an Georg. „Ich fürchte, wir haben eine Leiche am Strand gefunden.“ 
 
    „Einen Ertrunkenen?“ 
 
    „Nein, eine Frau. Man hat sie in den Sand gesteckt. Sie ist nicht angeschwemmt worden, ich glaube nicht einmal, dass das Wasser so weit reicht bei Flut.“ 
 
    „Was sagen Sie da?“ McLeishs Lippen wurden schmal. Er packte Camilla unsanft an der Schulter. „Mädchen, was ist da los?“ 
 
    Camilla konnte nur nicken. 
 
    „Wir müssen die Polizei rufen“, sagte Georg. 
 
    „Das werde ich mir erstmal persönlich ansehen. Kommen Sie.“ McLeish zog Camilla vom Stuhl. 
 
    „Lassen Sie sie hier! Sehen Sie nicht, dass sie einen Schock hat?“ 
 
    „Ist schon gut, Georg. Zum Glück bin ich ja nicht die Leiche“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu und stand mühsam auf. „Wir brauchen eine Taschenlampe“, wandte sie sich an McLeish. „Wir konnten nicht viel erkennen, es ist schon so dunkel gewesen. Aber es fühlte sich an wie die Haut eines Menschen.“ 
 
    Mit Camilla im festen Griff und Georg im Kielwasser stürmte Abbot aus dem Raum, öffnete seinen Schrank, zog sich einen schweren Mantel an, wühlte herum und fand eine Taschenlampe. „So, und reißt euch zusammen, wenn wir auf Gäste stoßen. Ab geht’s!“  
 
    Unterwegs stießen sie auf Isabelle, die dem Gefolge fragend entgegensah. „Du bleibst hier!“ zischte McLeish sie an. Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen, bekam große Augen und wurde eine Spur blasser. 
 
    Draußen war es inzwischen völlig dunkel geworden. Camilla hatte Angst, über irgendetwas zu stolpern oder das Treppchen zum Strand zu verfehlen, aber Abbot kannte sein Terrain; er verlangsamte nicht einen Moment den Schritt. Erst an der Treppe schaltete er für Camilla die Taschenlampe ein. Am Strand wurde sie von beiden Männern eher hinterher geschleift als dass sie sich selbst vorwärts bewegte. In atemlosen kurzen Sätzen sprachen Georg und Abbot miteinander. Was sie sagten, konnte Camilla kaum verstehen. Endlich hatten sie den Fundort erreicht. Der Körper steckte immer noch aufrecht im Sand. 
 
    „Ist das wirklich keine Schaufensterpuppe?“ fragte McLeish, als er die Leiche sekundenlang schweigend angesehen hatte. 
 
    „Fühlen Sie doch mal! Das ist Haut. Bestimmt“, drängte Camilla. 
 
    Zögernd steckte er die Hand aus und tastete an der Taille herum. 
 
    „Aber eine Leiche würde doch nicht so aufrecht im Sand stecken bleiben können.“ 
 
    Flüchtig fragte sich Camilla, während ihr Erinnerungen über das Thema Leichenstarre in ihrem Studium durch den Kopf gingen, warum er sich nicht über die obszöne Haltung und Kleidung der Leiche wunderte. Für sie war nicht der Fund der Leiche an sich, sondern die Art und Weise, wie man sie in den Sand gesteckt hatte, schockierend. Konnte man eine derart würdelose Behandlung eigentlich auch einer männlichen Leiche zufügen? Wohl kaum, entschied sie. Ihr wurde flau bei dem Gedanken, dass sie ebenfalls jenem Geschlecht angehörte, dem man mit so einfachen Mitteln jegliche menschliche Anerkennung entziehen konnte. Die meisten Schimpfworte, allen voran die vulgärsten, waren weiblichen Geschlechts, dachte sie. Sie hatte einmal gehört oder gelesen, dass das in jeder Sprache so sei. 
 
    McLeish war inzwischen ein paar Mal um die Leiche herumgegangen und hatte sie genau im Taschenlampenschein begutachtet. Georg hatte sich ein paar Meter zurückgezogen.  
 
    „Ja, ich fürchte, dass wir die Polizei holen müssen. Scheint keine Puppe zu sein.“ 
 
    „Wer denkt sich das bloß aus?“ fragte Camilla. 
 
    „Was?“ 
 
    „Na, sie so zu positionieren, natürlich. Oder finden Sie es nicht merkwürdig?“ 
 
    Abbot nickte. 
 
    „Wer das wohl ist?“ fragte Georg. „Hoffentlich niemand aus der Gegend hier, denn dann würden Sie die Frau sicherlich kennen, nicht wahr, Abbot?“ 
 
    Der nickte. „Ja, sicher. Hier in der Umgebung kenne ich alle.“ 
 
    Bedrückt machten sie sich wieder auf den Weg ins Hotel. 
 
    „Schenkt euch einen ein“, grollte McLeish, als sie wieder seine Bibliothek betreten hatten, „und mir auch. Ich rufe die Polizei an.“ 
 
    Georg und Camilla sahen sich die Minuten, während Abbot telefonierte, schweigend an. 
 
    „Du, mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Ob das deine Lieblingsfeindin ist?“ 
 
    „Was, die Leiche da unten?“ fragte Camilla. 
 
    „Natürlich. Ob das Gianna ist?“ flüsterte Georg nun fast. Erschrocken sah ihn Camilla an. 
 
    McLeish kehrte zurück. „Sie kommen gleich. Nun haben wir den Salat. Das wird eine Befragung der Gäste geben, der Yard wird kommen, na ja. Prima. Wirklich, briagha!“ 
 
      
 
    Sie brauchten nicht lange zu warten, nach zwanzig Minuten klopfte es an die Tür und zwei Polizisten, in Begleitung von Isabelle, standen vor der Tür. Abbot, der die beiden kannte, begrüßte sie, und gemeinsam mit Isabelle begab sich die Prozession abermals an den Strand. Die beiden Frauen blieben etwas zurück. Camilla berichtete, was sich ereignet hatte. 
 
    „Wer würde denn so etwas tun?“ fragte Isabelle erschüttert. 
 
    „Georg meint, dass es sich bei der Leiche um Gianna handeln könne.“ 
 
    Sekundenlang schwieg das Mädchen. „Sie wollte dich umbringen lassen. Wenn sie es ist, geschieht es ihr recht.“ 
 
    „Und du hast die beiden im Stall belauscht und mir nichts davon erzählt“ konstatierte Camilla bitter. 
 
    „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da bin ich zuerst zu McLeish gegangen, und der hat mir verboten, dir etwas zu berichten.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Na, ich denke, weil er dich nicht beunruhigen wollte.“ 
 
    „So ein Quatsch. Ich bin doch nicht aus Zucker. Nun hat mir Robert alles erzählt, Gott sei Dank. Also, ein so schlechter Mensch kann er denn doch nicht sein.“ 
 
    „In mir ist eine Welt zusammengebrochen, als ich hörte, dass die beiden sich kennen.“ 
 
    „Nicht nur das, meine Liebe, er war sogar ihr Zuhälter.“ 
 
    Neben sich hörte Camilla ein leises Schluchzen. So gelangten sie an den Fundort. Staunend standen die Polizisten vor der Leiche, die immer noch steif und aufrecht im Boden steckte. Einer der beiden drehte sich um und ging ein paar Schritte in die Dunkelheit. Der Anblick war auch für einen Hartgesottenen ziemlich drastisch, dachte Camilla. Georg interessierte sich auffallend für den Sternenhimmel, nur Abbot betrachtete den Körper so intensiv, wie ein interessierter Betrachter in einer Kunstgalerie eine Skulptur begutachten würde. Sie trat an ihn heran und zog ihn dezent am Ärmel zur Seite. Widerwillig folgte er ihr, konnte kaum den Blick abwenden, wandte sich dann aber doch Camilla zu. Sie flüsterte: „Könnte das Gianna sein?“ 
 
    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Halten Sie jetzt den Mund, wir sprechen nachher darüber. Kein Wort zu der Polizei“, flüsterte er ihr gebieterisch zu. 
 
    Der eine Polizist befahl seinem Kollegen, bei der Leiche zu bleiben, und gemeinsam begaben sich alle wieder zurück ins Hotel. 
 
    Der Beamte nahm sein Handy und entfernte er sich von der Gesellschaft. Als er zurückkehrte, sagte er zu McLeish: „Die Spurensicherung und der Leichenbeschauer werden demnächst kommen. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie vorerst hier bleiben müssen. Und nun, wer hat die Leiche gefunden?“ 
 
    Georg und Camilla hoben ihre Hände. 
 
    „Wo können wir ungestört sprechen?“ 
 
    McLeish deutete auf den Salon. Die drei gingen hinein. Der Polizist zückte einen Notizblock und schrieb die Geschichte, die sie ihm berichteten, auf. 
 
    „Sind Ihre Gäste vollzählig anwesend?“ fragte er. „Es könnte ja jemand von ihnen sein.“ 
 
    „Oh Gott, das wäre schrecklich.“ 
 
    „Haben Sie in den letzten Stunden niemanden vermisst?“ 
 
    Camilla zuckte die Schultern. „Nein. Soweit ich mich erinnere, waren beim Dinner alle anwesend. Aber ich werde mal nachsehen. Und, äh, muss ich den Gästen erzählen, was sich ereignet hat? Wir haben das Hotel gerade eröffnet.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Das ganze ist eine denkbar schlechte Publicity.“ 
 
    „Kann ich mir denken“, erwiderte der Polizist, „aber ich fürchte, Sie werden nicht darum herumkommen. Vielleicht nicht gerade heute Abend. Es den Leuten erzählen“, fügte er hinzu, als ihn Camilla kurz fragend ansah.  
 
    Sie stand auf und ging in die Bar. Dort saßen jedoch nur noch Thompson und Grant mit dem Ehepaar Bernatti. Sie sah auf die Uhr. Die meisten würden schon schlafen. Ob jemand fehlte, konnte sie erst am nächsten Morgen herausfinden, ohne die Gäste aus dem Bett zu reißen. Also ging sie unverrichteter Dinge wieder zurück. Inzwischen war der Polizist dabei, Isabelle und McLeish im Salon zu befragen. Sie nahm neben Georg Platz. 
 
    „Die meisten Gäste sind schon im Bett. Soll ich sie jetzt alle anrufen und alarmieren? Hoffentlich ist die Leiche nicht jemand von hier.“ 
 
    „Das wäre das Aus für dieses Hotel“, nickte Georg. 
 
    Isabelle, Abbot und der Beamte kamen aus dem Salon. Fast zur gleichen Zeit hörten sie die Klingel. Isabelle sprach auf und hastete zur Tür. Als sie zurückkam, hatte sie fast ein Dutzend Männer im Schlepptau. Der Polizist unterhielt sich kurz mit ihnen und sagte dann zu Abbot: „Wir gehen jetzt zum Strand. Sie können sich zu Bett begeben, es wird dort wohl eine Weile dauern.“ 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XI 
 
      
 
    Sie setzten sich. McLeish verschloss die Türen des Salons und der Bibliothek, schenkte jedem ein Glas Whisky ein und sagte: „Jetzt müssen wir uns wohl erstmal beraten. Also, nach meiner Meinung ist die Leiche da unten Gianna Reiche. Solange sie den Leichnam nicht vollständig ausgebuddelt haben, können wir uns jedoch nicht sicher sein. Aber wenn sie es ist“, er machte eine kleine Pause, „ist Holland in Not. Wir wissen inzwischen wohl alle, dass sie vorhatte, Camilla von ihrem Zuhälter Robert ermorden zu lassen. Dieser ist von ihr erpressbar, weil sie von seiner Geschichte mit dem gestohlenen Pferd wusste. Man kann ihm zugute halten, dass er Camilla aufgeklärt und gewarnt hat. Also sollten wir versuchen, ihn zu decken. Denn dass wir alle als Verdächtige gelten, ist wohl klar, oder?“ 
 
    Erschrocken sahen ihn drei Augenpaare an.  
 
    „Außer Ihnen, Georg. Sie sind erst heute Abend aufgetaucht.“ 
 
    „Nein, erwiderte dieser, „ich bin schon seit ein paar Tagen in England. Gestern war ich noch in London, heute war ich bis zum Nachmittag auf der Autobahn. Aber beweisen kann ich den Zeitablauf natürlich nicht.“ 
 
    „Isabelle wusste von dem Mordplan, Camilla und ich“, fuhr Abbot fort. „Wir alle hätten Grund genug gehabt, diese Dame zu beseitigen. Ich aus enttäuschter Leidenschaft, Isabelle, um Camilla zu beschützen und Camilla selbst, natürlich. Hat jemand von Ihnen Gianna wegfahren sehen?“ 
 
    Die beiden Frauen schüttelten den Kopf. 
 
    „Man wird das Personal befragen und die Gäste. Man wird fragen, wann die Reiche abgefahren ist. Sie werden herausfinden, wo sie wohnt und was sich hier ereignet hat.“ 
 
    „Wissen Sie eigentlich, dass Mrs. Reiche eigentlich Nanna Reinicke heißt und die ehemalige Frau von Axel ist?“ fragte Camilla ihn. 
 
    „Was?“ rief McLeish und sprang auf. Sein Gesicht verfärbte sich schlagartig so dunkelrot, dass Camilla im Geiste das Einmaleins der Reanimation durchging. Fragend sah sie Isabelle an. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen zu erzählen“, wandte sie sich verlegen an Abbot. 
 
    „Ganz ruhig, ganz ruhig jetzt“, murmelte er zu sich selbst. „Noch wissen wir ja nicht, wen sie da am Strand ausbuddeln. Inzwischen wäre ich fast froh, wenn es sich um einen Hotelgast handelte.“ 
 
    Betrübt starrten alle vor sich hin. 
 
    „Es darf nicht herauskommen, was dieses Weib uns hier für Scherereien gemacht hat, mit dem Bild und dem Armband und meiner, hm, Entgleisung. Die Gäste und das übrige Personal haben ja von allem nichts mitbekommen. Wir sagen, sie fühlte von sich aus, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen war und von selbst gekündigt hat.“ 
 
    „Dann werden wir noch ein Kündigungsschreiben mit einer gefälschten Unterschrift verfassen müssen“, merkte Camilla an. Überrascht, mit hochgezogener Augenbraue und schiefem Grinsen sah Abbot sie an. „Oder ist das hier in England nicht üblich?“ 
 
    Nachdenklich wiegte er den Kopf. „Nein, nicht unbedingt. Nicht nach einem so kurzen Arbeitsverhältnis.“ 
 
    „Aber wenn herauskommt, dass sie Axel kannte und sich an ihm rächen wollte, fällt jeder Verdacht auf Camilla. Wir müssen es so hinstellen, dass Axel es ihr empfohlen hat, hier zu arbeiten. Ja, wie wäre das: Sie war in Heide, um Axel um Hilfe zu bitten, wieder in Deutschland Fuß zu fassen und der hat sie hierher geschickt, um diesen Job als Geschäftsführerin anzunehmen? Oder hat hier jemand Feindseligkeiten zwischen dir und Nanna bemerken können?“ 
 
    Camilla dachte nach. „Doch, ich habe schon manchmal harte Worte mit ihr gewechselt, aber auf Deutsch. Wenn Gäste oder Personal anwesend waren, haben wir uns sachlich und auf Englisch unterhalten.“ 
 
    „Dann müssen wir Axel sofort informieren, sobald er eintrifft und Robert instruieren, falls er nicht längst das Weite gesucht hat, was ich persönlich bevorzugen würde.“ 
 
    Alle nickten. 
 
    Camilla fragte: „Isabelle, hast du mal die Telefonnummer von Robert?“ Die Angesprochene nickte. Sie setzte sich an den Computer, schaltete ihn an und ging in die Datei, in der sich der Vertrag von Connaugh befand. „Hier ist nur seine Adresse.“ 
 
    „Na gut“, sagte Camilla. „Dann werde ich jetzt zu ihm hinfahren und mit ihm sprechen.“ 
 
    „Soll ich mitkommen?“ bot sich Georg an. 
 
    „Nein, falls die Polizei noch einmal wiederkommt und Fragen hat, ist es besser, ihr seid alle hier. Ihr könnt ja sagen, ich liege mit einer Beruhigungstablette im Bett, weil ich mich so aufgeregt habe. Das ist am glaubwürdigsten.“ 
 
    Sie nahm Abbots Autoschlüssel, den er ihr schweigend entgegenhielt, in die Hand und verließ das Haus.  
 
      
 
    Sie musste etwas in Fraserburgh herumirren, wendete einmal und entdeckte dann eine kleine, im Dunkeln kaum wahrnehmbare, fast zugewachsene Einfahrt. Alle Fenster waren dunkel. Hoffentlich ist er zu Hause, dachte sie. An der Tür befand sich keine Klingel, nur ein altmodischer Türklopfer. Auch das noch. Hoffentlich wurde nicht die gesamte Nachbarschaft wach.  
 
    Sie nahm ihn in die Hand, merkte aber, dass die Tür unverschlossen war. Sie trat ein, schaltete zögernd Licht an und schlich durch die Küche, in er sie gelandet war, spähte in das Wohnzimmer und betrat, als sich nichts rührte, die Treppe nach oben. Alles sah etwas verwohnt, unordentlich und dringend renovierungsbedürftig aus. Anscheinend hatte Robert bisher nur seine Koffer ausgepackt.  
 
    Von dem Flur gingen zwei Zimmer ab, beide waren geschlossen. Sie klopfte an die eine Tür und dann an die andere, als sich nichts rührte. Wenige Sekunden später wurde die Tür von innen aufgerissen und ein vor Schreck bleicher Robert sah ihr entgegen.  
 
    „Camilla!“ Was machen Sie denn hier? Ist etwas passiert?“ 
 
    „Ja, das kann man wohl sagen. Wir haben eine Leiche gefunden.“ 
 
    „Eine Leiche? Oh Gott! Kommen Sie, wir gehen in das Wohnzimmer.“ Er nahm sie am Ellenbogen und sie gingen hinunter. Robert schenkte sich ein Glas aus einer mit goldgelber Flüssigkeit gefüllten Karaffe ein. Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue fragend an. Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Wo haben Sie die Leiche gefunden?“ fragte er, nachdem er sich gesetzt hatte. 
 
    „Am Strand. Es ist eine nackte Frauenleiche. Um wen es sich handelt, wissen wir nicht. Sie steckte mit dem Kopf bis zum Bauch im Sand und wir durften nichts berühren, bevor die Polizei eintraf. Kennt man ja genügend aus Krimis. Insofern wissen wir natürlich nicht genau, wer die Leiche ist. Die Polizei beschäftigt sich jetzt gerade mit ihr. McLeish vermutet aber, dass es sich um Gianna, äh, um Nanna handelt.“ 
 
    „Ja? Wie kommt er denn darauf?“ 
 
    „Er hat es nicht genau erklärt, aber ich vermute, dass er den Körper, hm, wiedererkannt hat. Er hat sie wohl schon spärlich bekleidet gesehen, vermute ich.“ 
 
    „So?“ fragte Robert leicht gelangweilt. 
 
    „Ja. Ich habe auch das Gefühl, dass sie es ist. Oder haben Sie im Pub gehört, ob jemand vermisst wird hier in der Gegend? Das hätte sich doch herumgesprochen. Und nach allem, was passiert ist…“ 
 
     Bedächtig nickte Robert. 
 
    Irgendwas stimmte nicht. Er machte einen zu gelassenen Eindruck, fand sie. Außerdem – warum hatte er als erstes gefragt, wo sie die Leiche gefunden hatten und nicht, wen? War das logisch? Oder sah sie schon Gespenster? 
 
    „Jedenfalls müssen Sie so schnell wie möglich verschwinden, für den Fall, dass es Nanna ist. Man wird sicherlich bei den Nachforschungen auf Sie stoßen, wie auf uns alle. McLeish hat mit Isabelle, Georg und mir durchgesprochen, was wir zu sagen haben.“ 
 
    „Wer ist Georg?“ fragte Robert, nun doch alarmiert. 
 
    „Ein Freund von mir, der in London Nachforschungen betrieben hat, um Näheres über die uns damals noch unbekannte, aber dubiose Gianna Reiche herauszufinden. Er ist heute Abend angekommen.“ 
 
    „Ach, der, den ich im Hotel fast über den Haufen gerannt habe?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    Robert knabberte an der Unterlippe. 
 
    „Was ich am schlimmsten finde“, fuhr Camilla fort, „ist, dass man die Leiche obszön angezogen und kopfüber in den Sand gesteckt hat, dass nur noch ein Teil des Rumpfes und die Beine herausragten. Von weitem sah es aus wie ein Baumstumpf mit zwei Ästen. So etwas kann man nur dann arrangieren, wenn bereits die Leichenstarre eingetreten ist, also fünf bis sechs Stunden nach Eintritt des Todes, wenn ich mich noch an die Tabelle von Nysten erinnere. Man kann den Vorgang durch Einfluss von Wärme beschleunigen oder, umgekehrt, durch Kälte verzögern, aber nach spätestens achtzehn Stunden ist die Leichenstarre dann erreicht. Da Sie am Abend vorher noch mit ihr gesprochen haben, muss der Mord in derselben Nacht passiert und die Leiche dann am frühen Morgen – äh – eingegraben worden sein. Immer vorausgesetzt, es ist Nanna.“ 
 
    Während ihrer Rede hatte sich Roberts Mund geöffnet und zum Schluss sah er sie dämlich grinsend an. Mund zu, es zieht, dachte Camilla. 
 
    „Nysten? Woher wissen Sie etwas über Totenstarre?“ 
 
    Überlegen grinste sie. „Ich habe in meinem Leben nicht nur Hotels eingerichtet und faule Säcke durch die Turnhalle gescheucht.“ 
 
    Er schwieg. „Und weiter?“ fragte er herausfordernd. 
 
    „Medizin studiert.“ 
 
    „Nein, ich meine mit Nanna.“ 
 
    Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. 
 
    „Als wir sie heute suchten, war ihr Auto verschwunden. Also ist sie wirklich weg oder jemand hat das Auto versteckt. Dazu braucht man einen Autoschlüssel, nicht zwingend, aber ist natürlich einfacher. Ich ziehe den Schluss, dass man sie in ihrem Zimmer getötet, in ihrem Wagen weggefahren und diesen versteckt hat, sie ausgezogen, an den Strand gebracht und anschließend ihre Sachen gepackt und ebenfalls weggeschafft hat.“ 
 
    Robert fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Camilla zündete sich eine Zigarette an, sie wusste nicht, die wievielte an diesem Abend. 
 
    Ihr kam ein Gedanke. Warum nicht mal eine Fangfrage stellen? Obwohl es ihr eigentlich egal war, wer Nanna umgebracht hatte, wenn sie es überhaupt war. Bei weiterer Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass sie es auch gar nicht so genau wissen wollte. 
 
    Eine Unbekannte hier aus dem Ort hätte viel eher ihr Mitleid erregt. Sie hätte es vor niemandem auf der Welt zugegeben, aber ein Fünkchen Schadenfreude empfand sie schon. Über diese neuen Seiten ihres Charakters konnte sie sich nur wundern. Zum X-ten Mal in ihrem Leben sinnierte sie über die Vorzüge der Gedankenfreiheit. In jedem Kopf befindet sich ein kleines Universum von verrückten und rationalen Ideen, manchmal gegeneinander kämpfend, aber meist friedlich vereint. Woran denkt Mutter Theresa, wenn sie einem kleinen Kind den Kopf streichelt? Welche Schweinereien heckt der Papst aus, während er sein Urbi et Orbi verkündet? 
 
    Aber Abbot hatte ganz recht: Eigentlich konnte es nur einer von ihnen, also er selbst, Isabelle, Robert oder sie gewesen sein. Die Gäste hatten keinen Grund dazu, die Angestellten würden auch kaum zu einer solchen Tat schreiten. 
 
    „Sie hatte weiße Strümpfe und einen weißen Strumpfhalter an“, sagte sie.  
 
    „Aha? Weiß wie die Unschuld. Na ja.“ Er lachte auf und zuckte die Schultern. Camilla war erleichtert. Die Leiche hatte er also höchstwahrscheinlich nicht gesehen. 
 
    „Wie dem auch sei, Sie müssen weg. Wir wollen morgen das Pferd verschiffen und Sie hauen am besten sofort ab. Shergar wird in Esbjerg landen, holen Sie ihn dort ab und kümmern Sie sich gut um ihn. Nach all dem, was Sie wegen des Tieres durchgemacht haben, lohnt es sich.“ 
 
    Robert nickte.  
 
    Camilla gab ihm ihre Visitenkarte. „Hier bin ich in Deutschland zu erreichen, falls Sie mich brauchen.“ 
 
    Wieder nickte er. Dann sagte er mit belegter Stimme: „Danke, Camilla. Ich werde mich auf jeden Fall bei Ihnen melden. Vielleicht wollen Sie ihre Reitstunden in Deutschland fortsetzen?“ 
 
    Sie lachte. „Auf Shergar? Darüber werde ich nachdenken, wenn ich wieder in Heide gelandet bin und mich die Polizei nicht festnimmt und einkerkert.“ 
 
    „Haben Sie denn ein Alibi?“ 
 
    „Nein, ich bin ganz normal ins Bett gegangen und habe geschlafen.“ 
 
    „Was wollen Sie tun, wenn man Sie tatsächlich festnimmt?“ 
 
    „Oh, wir müssen uns alle ein Alibi basteln! Isabelle und McLeish haben auch keins.“ 
 
    „Das wird schwierig. Am besten, Sie sagen alle aus, dass Sie im Bett gelegen und geschlafen haben. Alles andere wirkt unglaubwürdig. Dreierkonferenzen bis zum frühen Morgen und so.“ 
 
    Sie nickte nachdenklich. Soweit hatte sie in der Tat noch nicht gedacht. Dann stand sie auf. „Also, denn – viel Glück.“ 
 
    Er erhob sich ebenfalls, nahm ihre Hand und beugte seinen Kopf darüber. Zart küsste er ihren Handrücken. „Ich danke Ihnen für alles.“ 
 
    „Ich habe Ihnen zu danken.“ 
 
      
 
    Tief einatmend trat sie in die Nacht hinaus. Schnell fuhr sie zum Hotel zurück, hoffend, dass man ihre Abwesenheit nicht bemerkt hatte. 
 
      
 
    Wieder angekommen, ging sie in die Bibliothek von Abbot. Dort saß das Kleeblatt, fast so, wie sie es verlassen hatte. 
 
    „Nun?“ wollte Abbot wissen. 
 
    Camilla setzte sich. Erwartungsvoll wurde sie von drei Augenpaaren angestarrt.  
 
    „Ja, was? Robert verschwindet hoffentlich in dieser Minute. Wir müssen sein Pferd verschiffen, das geht ja auch soweit klar, nicht?“ wandte sie sich an Isabelle, welche nickte. 
 
    In diesem Moment klopfte es. Verschreckt sahen sich die Vier an. „Herein“, krächzte Isabelle.  
 
    Die Tür öffnete sich und es erschienen die beiden bekannten Polizisten mit zwei Zivilen. Sie stellten sich vor, Camilla vergaß ihre Namen in demselben Moment, als sie sie hörte. Schnell musterte sie Georg, der aussah, als wenn er jeden Moment seine Beherrschung verlieren würde. McLeish sah dagegen – wie nicht anders erwartet – völlig gelassen aus, Isabelle auch. Fest sah sie den Vertretern des Gesetzes entgegen. Wenn hier jemand ein reines Gewissen hat, dann sie und Georg, dachte Camilla. Und ich. Aber glaubt mir das jemand? Sie befürchtete, wie das gestaltgewordene schlechte Gewissen auszusehen. 
 
    Nachdem sich alle gesetzt hatten, sagte der eine Zivile: „Eine böse Geschichte.“ 
 
    Also doch Nanna. Ein Blick in die Runde bestätigte ihr, dass das nicht nur ihre Annahme war. 
 
      
 
    „Konnten Sie die Leiche identifizieren?“ fragte McLeish mit angemessen dosierter Neugier.  
 
    „Nein. Der Kopf fehlt. Und die Hände auch.“ 
 
    „Wie bitte?“ entfuhr es Camilla. Georg wurde kalkweiß. Isabelle schlug die Hände vor den Mund und Abbot stöhnte kopfschüttelnd. 
 
    „Haben Sie sich bereits erkundigt, ob jemand aus dem Hotel vermisst wird?“ fragte der eine Kripobeamte. 
 
    „Ja, ich war in der Bar, aber da saßen nur noch vier Personen. Jetzt schlafen sicher alle, im Südflügel ist es dunkel. Wenn jemand vermisst würde, hätten wir bestimmt davon gehört“, antwortete Camilla. 
 
    „Und im Dorf?“ wandte er sich an einen der Uniformierten. 
 
    „Nichts bekannt“, verneinte dieser. 
 
    „Das sieht fast nach einem Ritual oder Sexualmord aus. Bei der Obduktion wird letzteres ausgeschlossen werden. Tja, unter den gegebenen Umständen werden wir morgen Scotland Yard hier begrüßen dürfen. Aber wenn es niemand von hier ist… Sie haben auch nichts bemerkt? Es hat sich kein Fremder oder eine Fremde hier herumgetrieben? Schließlich müssen beide Personen, der Mörder und die Leiche, sich auf Ihrem Grundstück bewegt haben.“ 
 
    „Dann kann die Geschichte nur nachts passiert sein, denn tagsüber laufen hier ständig Menschen herum. Gäste, die sich zum Stall begeben, Mitarbeiter aus der Destille, Spaziergänger und so weiter. Fremde wären sicherlich aufgefallen. Aber vielleicht hat einer der Gäste unbekannte Personen gesehen, Sie werden sie befragen müssen“, sagte McLeish.  
 
    „Natürlich. Wir kommen gegen zehn Uhr wieder. Sorgen Sie dafür, dass keiner abreist.“ 
 
    „Sie werden die Befragungen doch diskret durchführen? Es wäre entsetzlich, wenn die Gäste das Gefühl hätten, dass hier ein Mörder herumläuft, der es auf sie abgesehen hat. Wir haben das Hotel erst vor kurzem eröffnet.“ 
 
    Der Polizist schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie stellen Sie sich das vor? Schließlich kann es ja wirklich ein Verrückter auf die Gäste abgesehen haben. Wenn es sich hier um einen Irren handelt, und danach sieht es ja fast aus, sind Ihre Gäste, das Personal und Sie“, er sah in die Runde, „akut bedroht. Ebenso die Ortsansässigen. Das einzige, was wir tun können, ist, die Presse fernzuhalten.“ 
 
    McLeish nickte. „Ja, Sie haben Recht. Ich werde ein paar Männer aus dem Ort anstellen, dass sie die Gegend hier um das Hotel bewachen.“ 
 
    „Es darf sich keiner zu weit vom Hotelgelände entfernen. Wenn noch jemand ermordet wird, womöglich von Ihren Gästen, können Sie den Laden gleich dichtmachen. Aber Sie brauchen sich nicht um Bodyguards zu kümmern, im Gegenteil! Nachher laden Sie den Mörder noch zu seiner freien Entfaltung selbst ein. Wir werden ein paar Beamte abstellen. Und jetzt verriegeln Sie die Türen und lassen Sie bis morgen um zehn Uhr niemanden heraus.“ 
 
    Sie nickten unisono. 
 
    „Und jetzt, gute Nacht. Auch wenn davon nicht mehr viel übrig geblieben ist.“ 
 
    Isabelle stand auf und begleitete die Polizisten zur Tür. Abbot erhob sich ebenfalls und machte sich daran, alle Türen zu verschließen. 
 
    Camilla und Georg blieben wie angewurzelt sitzen. 
 
    „Ich glaube, wir sollten in der Tat versuchen, etwas zu schlafen. Ich kann schon nicht mehr richtig denken. Eine verstümmelte Leiche, also, ich muss schon sagen!“ 
 
    Camilla fing an zu kichern.  
 
    „Was gibt es da zu lachen?“ fragte Georg. 
 
    „Komm, wir gehen in mein Zimmer.“ 
 
    Er stand auf und folgte ihr. Unterwegs trafen sie Abbot, der ihnen nur noch müde zunickte. Isabelle hatte sich offensichtlich schon zurückgezogen. 
 
    Als sie beide in Camillas Salon saßen, sagte sie: „Aber verstehst du denn nicht? Die Tatsache, dass jemand der Leiche Kopf und Hände abgetrennt hat, ist der Beweis, dass es sich höchstwahrscheinlich doch um Nanna handelt. Offiziell ist sie abgereist, die Gäste werden an dem Kripo-Spiel eine Menge Spaß und Spannung haben, denn ein weiterer Mord wird nicht passieren. Der galt ausschließlich Nanna.“ 
 
    „Was macht dich da so sicher?“ 
 
    „Von den Gästen wird keiner vermisst, vom Personal auch nicht. Und warum sollte irgendjemand sein Opfer hierher schleppen, ausgerechnet, wo er Gefahr läuft, gesehen zu werden? Es gibt hier unzählige verschwiegene Buchten, wenn es schon am Strand sein soll. Man kann in dieser Gegend eine ermordete Armee verschwinden lassen, mitten am Tag, keiner würde es bemerken.“ 
 
    „Meinst du, die Leiche sollte entdeckt werden?“ 
 
    „Ja, das denke ich.“ 
 
    „Und warum? Wenn ich wen ermorden wollte, würde ich die Leiche so verstecken, dass sie niemand findet. Es war doch nur eine Frage von Stunden!“ 
 
    „So einfach ist das nicht! Hier sollte irgendetwas zelebriert werden. Das ist die Rache für die Demütigung von einem Menschen, der einem zu Lebzeiten überlegen war. Und daher glaube ich sicher, dass es Nanna ist. Hier haben sich, bevor du ankamst, einige Emotionen abgespielt.“ 
 
    „So? Welche?“ 
 
    „Zuerst einmal McLeish. Der hat sich sofort nach ihrer Ankunft in sie verknallt. Als er herausfand, dass sie eine Betrügerin war, hat das sein Ego zutiefst verletzt. Du kennst ihn doch ein bisschen, nicht? Ein totaler Macho, der sich von einer Frau am wenigsten verarschen lässt. Na ja, und Isabelle! Die wurde von Nanna wie der letzte Dreck behandelt. Als sie sie im Stall belauscht hat und das Wort ‚Mistvieh’ fiel, nun, da wäre ich auch ziemlich sauer geworden.“ 
 
    „Zwischen ziemlich sauer und Kopf abhacken liegen Welten!“ 
 
    Camilla kicherte. „Hast du eine Ahnung! Jedenfalls, für mich ist der Hauptverdächtige Robert. Er hatte das stärkste Motiv, er kannte sich hier ein wenig aus, er war kein Fremder, konnte sich auf dem Gelände frei herumbewegen und allein schon auf Grund seiner Vorgeschichte traue ich ihm einen Mord ohne weiteres zu.“ 
 
    „Das könnte ein Vorurteil sein.“ 
 
    „Stimmt. Aber was meinst du, was die Polizei für Vorurteile gegen mich haben wird, wenn sie erfährt, dass Nanna Axels Ehemalige ist, sie mich hier schassen, meine Ehe ruinieren und letztendlich auch noch ermorden lassen wollte. Für die werde ich Nummer Eins auf der Verdächtigen-Hitparade sein.“ 
 
    „Nun warte doch erst einmal ab, ob sie herausfinden, dass es Nanna ist.“ 
 
    Camilla kaute auf den Nägeln. „Wenn Kopf und Hände fehlen, bleiben nur noch Narben, Blutgruppe und Gewebemerkmale. Aber wenn Nanna – oder wer auch immer – nie polizeilich registriert oder im Krankenhaus gelegen hat, dürfte es schwierig sein, ihre Identität festzustellen.“ 
 
    „Aber die Bullen werden doch sicherlich schnell darauf kommen, dass hier eine Gianna Reiche gearbeitet hat. Sag’ mal, das fällt mir jetzt erst auf: Hat sie ihren Mädchennamen wieder angenommen, als sie sich von Axel getrennt hat?“ 
 
    „Ja, das muss der Fall sein. Oder sie hat wieder geheiratet. Axel hat kaum von ihr erzählt, und wenn, dann hieß es immer nur ‚meine Exfrau’. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, ob er jemals ihren Vornamen erwähnt hat.“ 
 
    „Das zeitliche Zusammentreffen mit ihrer Abfahrt und der weiblichen Leiche wird der Polizei zu denken geben, nicht? Also werden sie Nannas Bewerbungsunterlagen sehen wollen, fahren nach London, erkundigen sich bei dieser Nachbarin, und schon haben sie heraus, dass Nanna aus Deutschland stammt. Das ist schon mal schlecht. Ein paar Stunden später kennen sie die familiären Zusammenhänge zwischen Nanna und dir, und dann kannst du dich schon mal auf einen längeren Aufenthalt im englischen Kittchen vorbereiten.“ 
 
    Erschrocken hatte Camilla seiner Rede gelauscht. 
 
    „Ja, um Gottes Willen, was sollen wir denn jetzt tun? Axel kommt morgen, oder besser gesagt: Heute. Der wird schon etwas wissen.“ 
 
    Georg schüttelte den Kopf. „Axel muss wieder zurück.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Er legte den Zeigefinger auf den Mund und gebot ihr zu schweigen. 
 
    „Am besten wäre wirklich, wie McLeish sagte, folgende Version, die wir der Polizei auftischen könnten: Nanna hat seinerzeit völlig unverbindlich und freundschaftlich Axel besucht, auch, um dich einmal kennen zu lernen, und erwähnt, dass sie sich beruflich verändern wolle. Axel schlug ihr vor, bei dir zu arbeiten. Sie kam hier an, ihr habt euch alle bestens verstanden, aber leider war ihr das Gehalt für die viele Arbeit zu wenig. Oder sie hat gemerkt, dass sie es einfach nicht packt. So entschloss sie sich, sich woanders niederzulassen, vielleicht wieder nach Deutschland zurückzukehren. Sie hat keine genauen Angaben hinterlassen. Selbstredend wusste keiner von euch, dass sie Prostituierte war und dass sie in London wohnte. Sie kam direkt aus Deutschland hierher.“ 
 
    „Und wenn die Bullen auf Robert kommen? Das dürfte ja auch nicht zu schwierig sein.“ 
 
    „Wie sollten sie, wenn sie ihre Verbindung zu London nicht kennen? Außerdem – mir persönlich wäre es egal, wenn sich die Kripo auf ihn konzentriert.“ 
 
    „Aber mir nicht. Er hat es verdient, dass wir ihn schützen. Außerdem finde ich seine Geschichte mit dem Pferd so rührend….“ 
 
    „Hat hier irgendjemand gemerkt, dass die beiden sich kennen?“ 
 
    „Das werden sie wohl tunlichst geheim gehalten haben.“ 
 
    „Sollte die Polizei sich nach ihm erkundigen, schon auf Grund dessen, dass er ein Fremder im Dorf war, kannst du ihm ja ein Alibi geben.“ 
 
    „Spinnst du? Soll ich sagen, ich war die Nacht mit ihm zusammen? Wir wissen doch nicht einmal genau, zu welcher genauen Uhrzeit der Mord stattgefunden hat. Ich kann natürlich sagen, dass ich mich bis nachts um elf mit ihm unterhalten habe, aber nachher hat der Mord irgendwann danach stattgefunden, und dann mache ich ihn erst richtig verdächtig, weil er angeblich hier auf dem Gelände war.“ 
 
    „Du könntest ihn auch in seinem Haus besucht haben.“ 
 
    Camilla dachte nach. 
 
    „Die ganze Nacht? Ein kleiner Ehebruch? Du hast vielleicht Nerven…“ 
 
    „Ist doch egal, was die Polizei davon hält. Und was sie von dir denken. Isabelle und McLeish können sich auch gegenseitig ein Alibi liefern.“ 
 
    „Und wenn sie Robert noch schnappen, bevor er sich verdünnisiert hat?“ 
 
    „Ruf ihn an.“ 
 
    Sie suchte seine Telefonnummer heraus. Er nahm sofort ab. „Robert, zu Ihrer Information: Wir haben die letzte Nacht zusammen verbracht. Nur für den Fall. Ich fürchte, ich brauche ein Alibi. Und Sie auch!“ 
 
    Er lachte kurz auf. „Schön wär’s gewesen! Sie haben Glück, dass Sie mich noch erwischen, ich war schon fast außer Haus. Aber irgendwie dachte ich mir, dass Sie es sind.“ 
 
    Camilla erläuterte ihm kurz, was Georg der Polizei gegenüber zu sagen geplant hatte.  
 
    „Das hört sich gut an. Übrigens, ich habe dem Vermieter der Hütte heute Nacht mein Kündigungsschreiben in den Briefkasten gesteckt und so ganz offiziell gekündigt.“ 
 
    „Womit haben Sie die Kündigung begründet, so plötzlich?“ 
 
    „Ich habe geschrieben, mein Pferd sei erkrankt und ich müsse mich nach einem Spezialisten umsehen.“ 
 
    „Ja, dann… Wünschen Sie uns Glück!“ 
 
    „Ich werde Sie täglich anrufen, um zu hören, ob es Neuigkeiten gibt. Übrigens, bevor Sie in Bedrängnis kommen, sagen Sie lieber die ganze Wahrheit. Die Polizei wird denken, ich wäre der Täter; aber ich bin dann über alle Berge. Versprechen Sie mir eines?“ 
 
    „Wenn ich kann.“ 
 
    „Sollte mir aus irgendeinem Grund etwas passieren, kümmern Sie sich um mein Pferd?“ 
 
    „Lassen Sie mich in Abständen wissen, wo Sie und Shergar sich aufhalten, ich verspreche Ihnen, dass ich helfen werde, wenn ich kann. Aber Isabelle ist ja auch noch da. Also, gute Fahrt.“ 
 
    „Viel Glück.“ 
 
      
 
    Nach dem Gespräch gingen Georg und Camilla sowohl zu Isabelle als auch zu McLeish, um sie zu wecken. Beide hatten kaum geschlafen; Isabelle sah entsprechend fadenscheinig aus, nur Abbot schien durch das Abenteuer stimuliert, er strahlte Energie und Tatendrang aus. Als sie in der Bibliothek saßen, erläuterte Georg genau seinen Plan. Hin und wieder nickte Abbot. Dann stand er auf, um seinen Personalordner zu holen. Camilla schaltete den Computer an und änderte alle Eintragungen von Nanna Reiche auf Gianna Reinicke. „Gott sei Dank hat sie einen ähnlich klingenden Namen gewählt. Wohl um es sich selbst einfacher zu machen“, sagte Camilla zu Isabelle.  
 
    „Nein. Sie hat sich immer nur mit Mrs. Reiche anreden lassen. Das klingt ja wirklich so wie Reinicke. Wird keinem auffallen.“ 
 
    Die beiden Männer kamen neben Camilla zum Vorschein. „Alle Papiere von ihr sind verbrannt. Waren ja auch nicht viele. Ist wohl plausibel, wenn man eine Freundin einfach so einstellt, ohne von ihr Bewerbung oder Empfehlungsschreiben zu verlangen.“ 
 
    Sie nickten. 
 
    „Jetzt müssen Sie nur noch Ihren Mann instruieren. Wann wollte er kommen?“ 
 
    Camilla dachte nach. „Die Fähre kommt gegen Mittag an. Ich glaube, ich sollte ihm entgegenfahren.“ 
 
    „Ja, das musst du. Er soll sofort wieder zurückfahren. Axel darf nicht in die Polizeiermittlungen verwickelt werden. Wenn er anfängt, hier herumzulügen, und es kommt heraus, ist seine Karriere beendet. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass er es überhaupt tun würde.“ 
 
    Alle schwiegen bedrückt. 
 
    „Sie können ihn auch in Deutschland aufsuchen und ihn vernehmen. Wird Ihr Mann dann für Sie eine Falschaussage machen?“ 
 
    „Er muss!“ rief Georg. 
 
    „Er wird auch, aber er wird sauer sein. Das weiß ich jetzt schon“, sagte Camilla. 
 
    Alle schauten auf den Boden. Camilla stand auf und ging zum Fenster, man sah schon das erste Morgengrauen. 
 
    „Wenn die Polizei hier ist, kann ich Axel nicht entgegenfahren. Wir müssen ihn unbedingt erreichen und ihm sagen, dass er sich dort ein Hotel nehmen soll oder so was.“ 
 
    Abbot nickte. „Er kommt doch in Newcastle an?“ 
 
    „Ja, natürlich. 
 
    „Ich werde Uisdean hinschicken. Er soll ihn abfangen. Habt ihr noch den roten Saab?“ 
 
    Camilla nickte. 
 
    McLeish ging zum Telefon. Nach einer kleinen Ewigkeit erreichte er seinen Freund.  Anscheinend musste Abbot sich einen Schwall von wüsten Beschimpfungen anhören, bevor er zur Sache kommen konnte, denn nachdem er sich gemeldet hatte, schwieg er eine Weile mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme: „Könntest du mir einen großen Gefallen tun? Wir sind hier in Schwierigkeiten. Ich komme gleich zu dir und wir müssen etwas besprechen. Was? Ja, gleich. Setz’ schon mal Kaffee auf!“ Er legte den Hörer auf, nickte und setzte sich hin. 
 
    „Camilla, geben Sie mir bitte Ihre Autonummer und ein Bild von Ihrem Mann, falls Sie eines da haben.“ 
 
    Sie sprang auf, hastete in ihr Zimmer und holte das Gewünschte. 
 
    „So, jetzt wollen wir keine Zeit vergeuden. Sollte die Polizei kommen, bevor ich wieder zurück bin, sagen Sie, ich sei Besorgungen machen.“ Leise huschte er durch die Halle, stieg in sein Auto und verschwand.  
 
      
 
    Kaum war McLeish weg, legte sich bleierne Müdigkeit über die Gesichter von Georg, Isabelle und Camilla. Isabelle stand auf. „Ich glaube, ich mach’ uns mal einen Kaffee.“ 
 
    Georg nickte. 
 
    „Aber schön stark!“ rief er ihr hinterher. 
 
    Als sie die Bibliothek verlassen hatte, sagte Camilla: „Ich weiß nicht, wie ich diesen Tag überstehen soll. Das heißt, unter normalen Umständen wäre es kein Problem, aber wenn ich mir vorstelle, dass ich der Polizei noch Rede und Antwort stehen soll…“ 
 
    „Mach’ dir keine Gedanken, die werden verstehen, dass wir vier total erschöpft sind. Ach, übrigens, wann soll Nanna denn eigentlich weggefahren sein?“ 
 
    Camilla dachte nach. „Am besten, wir bleiben in den meisten Punkten so gut es geht bei der Wahrheit. Also hat sie keiner wegfahren sehen, was auch plausibel ist. Wenn jemand eine lange Strecke vor sich hat, fährt er sehr früh los. Bevor andere wach sind.“ 
 
    Georg nickte. „Du könntest sagen, dass du ihr Auto gehört hast. Du wohnst am dichtesten am Parkplatz. Irgendein Auto hört man immer…“, grinste er. 
 
    „Ja, es wäre wirklich phantastisch, wenn man sie hätte wegfahren sehen. Jemand von den Gästen oder einer aus dem Ort.“ 
 
      
 
    Isabelle kehrte mit einer Kanne Kaffee zurück.  
 
    „So, jetzt wollen wir uns mal stärken.“ Sie schenkte jedem eine Tasse ein, stellte Milch, Zucker und Kekse auf den Tisch und setzte sich.  
 
    „Wir haben gerade überlegt, ob ich aussagen soll, dass ich Nanna habe wegfahren hören.“ 
 
    Isabelle dachte kurz nach. „Ihr Auto war ja auch verschwunden! Und zwar schon am Vormittag. Also muss es jemand weggefahren haben. Wir sagen beide, dass wir es gehört haben, aber es war noch dunkel und auf die Uhr haben wir nicht geschaut.“ 
 
    „Sehr gut“, rief Georg kauend. 
 
    „Hoffentlich hat sie den Gästen nicht zuviel von sich erzählt“, sagte Camilla. 
 
    „Nein, ich glaube nicht. Sie hat zwar ein wenig mit den beiden schicken Londonern geflirtet, aber ich habe sie nie viel reden hören.“ 
 
    „Ein Glück“, bemerkte Georg. Gähnend stand er auf und verkündete, dass er sich jetzt noch eine Weile hinlegen wolle. 
 
    Auch Camilla verabschiedete sich, begab sich in ihr Zimmer, riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Danach legte sie sich auf ihr Bett und versuchte, etwas zu dösen. Das Telefon schreckte sie auf. Es war McLeish, der ohne Einleitung anfing zu sprechen. 
 
    „Ich habe Uisdean alles erzählt. Er kennt jemanden in Newcastle, der sich sofort zum Hafen aufmacht und auf Ihren Mann wartet. Wenn er ihn gefunden hat, wird er ihm ausrichten, dass er sich dort in ein Hotel begeben und Sie heute Abend anrufen soll.“ 
 
    „Was hat Ihr Freund denn zu der Geschichte gesagt? Haben Sie ihm alles erzählt?“ 
 
    „Aber ja. Ich kann ihm mehr trauen als mir selber. Er ist, wie wir, der Meinung, dass wir uns keine zusätzlichen Schwierigkeiten einbrocken sollten.“ 
 
    „Dann muss ich jetzt wohl den Gästen die Leichengeschichte erzählen, nicht?“ 
 
    „Ja, leider. Nur Mut. Ich drücke Ihnen die Daumen“, fügte er in einem Anflug von Fürsorglichkeit hinzu. 
 
    Camilla blieb noch eine Stunde liegen, dann zog sie sich an und wanderte in den Speisesaal, wo sich erst wenige Gäste aufhielten. Sie setzte sich an einen Ecktisch und beschloss, die Katze aus dem Sack zu lassen, wenn alle vollzählig wären. Eine Stunde später schien es soweit zu sein. Sie stand auf, klopfte mit dem Eierlöffel gegen ihr Saftglas und sagte mit erhobener Stimme: „Sind Sie alle vollzählig?“ 
 
    Jeder sah zu seinem Nachbarn, als wenn er ihn erst jetzt wahrnahm, und als alle einstimmig nickten, was Camilla ein wenig wie Kasperle-Theater vorkam („Seid ihr alle daaa?“), fing sie mit erhobener Stimme an zu sprechen. 
 
    „Leider hat sich letzte Nacht auf dem Hotelgelände eine Tragödie ereignet. Am Strand wurde die Leiche einer ermordeten Frau gefunden. Es scheint sich um eine Fremde zu handeln, da von den Gästen, dem Personal oder aus der Umgebung niemand vermisst wird. Das macht die Tat zwar nicht weniger grausam, aber…“ 
 
    Sie wurde von dem aufbrausenden Stimmengewirr übertönt. Nach einer Minute entschloss man sich, ihr wieder zuzuhören, das Gemurmel verebbte allmählich, und sie fuhr fort: „Die Polizei wird heute Vormittag kommen und Sie verhören, leider. Das gehört zur Routine, da die Leiche an dem Strandabschnitt gefunden wurde, der zum Hotel gehört. Ich hoffe inständig, dass Sie sich durch diese Unannehmlichkeiten nicht in Ihrer Erholung gestört fühlen.“ 
 
    In den Gesichter der Gäste blitzte nach und nach – wie Camilla vermutet hatte – Neugier und Sensationslust auf. Nur Signor Bernatti blickte unbehaglich um sich. 
 
    „Sind wir hier gefährdet? Ich meine – der Mörder ist doch noch nicht gefasst, oder wie darf ich Sie verstehen?“ 
 
    Camilla schüttelte betrübt den Kopf. „Nein. Die Suche nach dem Täter ist noch nicht abgeschlossen. Aber es laufen auf der ganzen Welt ungefasste Täter herum. Ich glaube nicht, dass er es auf einen von Ihnen abgesehen hat.“ 
 
    „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Thompson kichernd. Camilla hätte dem hübschen jungen Mann am liebsten ein Kännchen Sahne in das tadellos gepflegte Gesicht geschüttet. Sie spürte, wie eine maßlose Wut sich in ihr breit machte. In keinem Gesicht sah sie Bedauern, dass ein Menschenleben gewaltsam beendet worden war; nur diese Gier nach dem Nicht-Alltäglichen, Außergewöhnlichen, egal was, Hauptsache spannend. 
 
    Sie sah ihm verächtlich in die Augen und sagte so streng sie konnte: „Falls Sie es noch nicht begriffen haben, das hier ist kein Gesellschaftsspiel. Dies ist kein Hotelaufenthalt mit integriertem Kriminalspiel, sondern echt. Und überhaupt nicht lustig.“ 
 
    Thompsons Grinsen gefror, sein Freund Grand sah verlegen auf seinen Teller. 
 
    „Die Polizei wird Wachen einsetzen, für alle Fälle. Wenn Sie sich unbedingt vom Gelände entfernen wollen, tun Sie das bitte nicht allein. Ich glaube zwar nicht, wie gesagt, dass hier ein Hotelgäste-Mörder herumläuft, das Ganze sieht eher nach einem gezielten Racheakt aus, aber man kann ja nie wissen. Wenn Sie weitere Fragen haben, stellen Sie sie bitte den Polizisten, die demnächst hier eintreffen werden. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.“ 
 
    Alle fingen an, durcheinander zu reden, Signora Bernatti erhob sich und stürzte auf Camilla zu. 
 
    „Was genau ist passiert?“ 
 
    Abwehrend trat Camilla einen Schritt zurück. „Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass gestern kurz nach der Dämmerung eine weibliche Leiche am Strand gefunden wurde. Man weiß nicht, wer sie ist, weil...“, Camilla verstummte. 
 
    Signora Bernatti ließ nicht locker. „Und wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen Racheakt an einer bestimmten Person gehandelt haben könnte? War die Leiche irgendwie – äh – zugerichtet?“ 
 
    Camilla wurde rot. Sie hatte zuviel gesagt. Auf der anderen Seite würde es doch irgendwann herauskommen. 
 
    „Tja, die Leiche ist kopfüber in den Sand gesteckt und so vergraben worden. Es schauten nur noch die Beine bis zur Taille heraus.“ 
 
    „Woher wissen Sie das so genau?“ 
 
    Camilla wand sich. Die anderen Gäste traten neugierig näher. Signora Bernatti war weit davon entfernt gewesen, ihr Stimmvolumen zu senken.  
 
    „Weil ich sie gefunden habe.“ 
 
    Rings herum sah sie offene Münder. Das untere Ende ihres Magens fing belustigt an zu zucken. 
 
    „Sie haben sie gefunden?“ fragte Grant, und Thompson musterte sie dazu mit unverhohlener Bewunderung. 
 
    „Ja, ich habe einen Strandspaziergang gemacht, und da war sie. Die Polizei war schon dort, auch die Spurensicherung, aber jetzt muss eben noch eine Vernehmung stattfinden, da der Täter noch nicht gefasst ist. Der Kripobeamte sagte jedenfalls, dass es ihm wie ein Racheakt schien. Das ist auch der Grund, warum ich sage, dass Sie höchstwahrscheinlich nicht in Gefahr sind. Sagt die Polizei. Im Übrigen wird das Gelände von Beamten bewacht, Sie brauchen keinerlei Befürchtungen zu haben. Aber bitte, gehen Sie kein Risiko ein. Gehen Sie möglichst nicht allein spazieren, vor allem nicht im Dunklen. Begeben Sie sich jetzt bitte alle in die Bar, es werden Ihnen Getränke auf Kosten des Hauses gereicht. So, und nun muss ich noch einiges erledigen, außerdem war es eine harte Nacht. Bitte, entschuldigen Sie mich.“ 
 
    Sie ließ die Gäste stehen, die ihr bewegungslos hinterherstarrten, gab dem Kellner entsprechende Anweisungen und ging in den Stall. Dort fand sie Isabelle vor. 
 
    „Ist Shergar schon weg?“ fragte Camilla überflüssigerweise, denn die Angesprochene befand sich im leeren ehemaligen Stall von Shergar und säuberte ihn.  
 
    „Ja, vor zwei Stunden schon. Morgen wird er hoffentlich wohlbehalten in Dänemark ankommen, und dann? Ich wünsche ihm, dass er nun endlich in Ruhe seinen Lebensabend verbringen kann. Verdient hat er es sich nach den ewigen Umzügen.“ 
 
    „Wer rastet, der rostet“, murmelte Camilla.  
 
    „Hast du den Gästen schon Bescheid gesagt?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Wie haben sie es aufgenommen?“ 
 
    Camilla atmete tief durch. „Wie ich gehofft habe. Die Menschheit ist derart sensationslüstern und abenteuergeil, dass von allen nur Signor Bernatti auf die Idee gekommen ist, dass ihnen ebenfalls Gefahr drohen könnte. Sie glaubten wohl, das wäre ein Krimi, der hier gespielt wird, du weißt schon, so als Animationshöhepunkt.“ 
 
    „Heilige Einfalt!“ 
 
    „Ja. Sei’s drum, sie haben jetzt den Ernst der Lage erfasst, will ich hoffen.“ 
 
    Die Stalltür öffnete sich und der Whiskymeister trat ein. Unsicher und zögernd fragte er: „In der Destille geht so ein Gerücht um – äh – dass eine Leiche gefunden worden sei. Alle reden, keiner arbeitet und ich wollte fragen, ob etwas Wahres dran ist? Sonst kriege ich die Leute nicht zur Ruhe.“ 
 
    Camilla sah den älteren Mann mit dem wetter- und whiskygegerbten Gesicht an. Sie hatte sich immer, wenn sie in der Destille war, mit ihm unterhalten. Er war ein guter Leiter der Whiskybrennerei: Ruhig, bauernschlau, und er konnte sich Gehör verschaffen, wenn es sein musste. Vom Whiskybrennen verstand er eine Menge; er hatte nie etwas anderes in seinem Leben getan, wie schon sein Vater und weiß Gott wie viele Generationen vor ihm. Sie wusste, dass er kaum aus eigener Neugier und eigenem Antrieb gekommen war. Sie führte ihn in die Sattelkammer und erzählte ihm, was sie den Gästen schon gesagt hatte.  
 
    Bleich sah er sie an. „Das ist ja entsetzlich! Wie schrecklich muss es für Sie gewesen sein.“ 
 
    „Ich war nicht allein am Strand. Ein Freund, der gestern hier ankam, um mich zu besuchen, war dabei. Für ihn war es auch sehr schlimm. Und das Schlimmste ist…“ 
 
    Sie stockte, wusste nicht, inwieweit sie ihn einweihen sollte. Er wartete ruhig, bis sie weiter sprach und sah sie nur freundlich fragend an. 
 
    Sie entschloss sich, etwas weiterzugehen. „Das Schlimmste ist, wie die Leiche zugerichtet wurde. Man hat sie in Reizwäsche gesteckt, ihr den Kopf und die Hände abgehackt und sie kopfüber bis zur Taille im Sand vergraben.“ 
 
    Dem Alten fiel fast der Unterkiefer herunter. „Das ist ja furchtbar“, stammelte er. Und nach einer Weile: “Hoffentlich ist es keine von den Gästen.“ 
 
    „Nein, von denen wird keine vermisst. Offenbar aus der Umgebung auch nicht. Es ist niemand von hier.“ 
 
    Schweigend musterte sie der alte Mann. „Wo ist eigentlich diese andere?“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Na, die andere deutsche Frau?“ 
 
    Camilla spürte, wie ihr die Röte den Hals herauf kroch. Sie seufzte. „Die ist gestern Morgen abgereist. Der Job hat ihr nicht zugesagt, und als feststand, dass Ms. Waters ihre Nachfolge übernehmen würde, hat sie uns verlassen. Das heißt, ich hoffe, dass sie weggefahren und nicht die Leiche ist.“ 
 
    Er murmelte etwas auf Gälisch. Camilla fragte: „Was haben Sie gesagt?“ 
 
    Er grinste schelmisch und antwortete: „Wär nicht schade drum. Entschuldigen Sie. War nicht so gemeint.“ 
 
    „Sie sind nicht der erste, der das sagt.“ 
 
    Er fragte nicht, wer noch seiner Meinung sei. 
 
    „Wenn keine andere Frau hier vermisst wird, bestehen gute Chancen, dass sie in der Tat die Tote ist.“ 
 
    „Na, hören Sie mal! Was hat sie Ihnen denn angetan?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Das tut jetzt nichts mehr zur Sache. Aber gemocht hat sie keiner.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Werden meine Arbeiter und ich auch vernommen?“ 
 
    „Sicherlich.“ 
 
    „Heute?“ 
 
    „Keine Ahnung. Warum?“ 
 
    „Ich muss wissen, wie ich den Arbeitsplan aufstellen soll. Es ist praktisch noch nichts erledigt, und wenn auch noch alle vernommen werden, müssen gewisse Dinge vorrangig getan werden.“ 
 
    „Ich verstehe. Nun, die Polizei wird zuerst die Gäste vernehmen. Vielleicht sind sie schon da. Wie spät ist es?“ Sie sah zur Uhr und beantwortete ihre Frage selbst.   
 
    „Viertel nach zehn. Dann sind sie sicher schon im Haus. Nein, gehen Sie davon aus, dass Sie erst morgen mit der Polizei sprechen werden. Von Ihnen war ja auch keiner nachts hier, und ich schätze, der Mord wird in der Nacht stattgefunden haben. Also können Ihre Männer und Sie den Polizisten nicht viel an Erkenntnissen beisteuern.“ 
 
    „Was für ein Auto hatte sie?“ 
 
    Camilla antwortete: „Mrs. Reiche? Einen dunkelblauen, hm, ich glaube, es war ein Ford.“ 
 
    „Und was trug sie?“ 
 
    „Das weiß ich doch nicht! Das heißt, sie trug doch immer diese rote, kurze Lederjacke, wenn sie hinausging. Wieso fragen Sie das?“ 
 
    „Ich werde mich mal umhören, ob sie jemand gesehen hat. Hier stehen die Leute früh auf, die Möglichkeit besteht also, zumal, wenn frühmorgens ein Auto in der Gegend herumfährt. Wann, sagten Sie, haben Sie und Ms. Waters das Autogeräusch gehört?“ 
 
    Camilla dachte nach. Das war ja die reinste Inquisition. Generalprobe für den polizeilichen Ernstfall, dachte sie. „Muss so gegen fünf, halb sechs gewesen sein. Um die Zeit werde ich immer wach. Jedenfalls bin ich nicht durch das Geräusch geweckt worden. Warten Sie einmal.“ Camilla ging in den Stall, wo sie Isabelle noch beim Striegeln vorfand. „Kommst du mal?“ sagte sie laut. Als Isabelle das Werkzeug niederlegte und näher kam, flüsterte sie ihr zu: „Wir haben das Autogeräusch, du weißt schon, gegen fünf, halb sechs gehört!“ Isabelle nickte und zeigte den erhobenen Daumen. 
 
    „Ja bitte?“ fragte sie den Whiskymeister. 
 
    „Weißt du noch, wann du den Wagen gehört hast?“ fragte Camilla das Mädchen. 
 
    „Nein, nicht genau, weil ich nicht zur Uhr gesehen habe. Aber kurz danach klingelte mein Wecker, und der ist immer auf halb sechs gestellt.“ 
 
    Der Alte nickte. Dann stand er auf. „Gut, ich werde jetzt wieder rübergehen. Soll ich den Leuten erzählen, was sich ereignet hat?“ 
 
    „Ja, das ist wohl das Beste. Irgendwann erfahren sie es ja sowieso.“ 
 
      
 
    Nachdem er den Stall verlassen hatte, sahen sich Camilla und Isabelle aufatmend an. „Oh Gott, ich glaube, ich bin ganz rot geworden.“ 
 
    „Sieht man nicht bei dem Licht hier“, entgegnete das Mädchen. 
 
    „Der hat mich befragt, also, ich sage dir…“ 
 
    „Ich hab’s gehört. Was meinst du, warum ich das Pferd gestriegelt habe? Das ist die leiseste Arbeit im Stall.“ 
 
    „Du Lauscherin!“ 
 
    Beide kicherten leise.  
 
    „Hoffentlich ist der Alte auf unserer Seite und erzählt der Polizei keinen Quatsch. Er ist nicht dumm.“ 
 
    „Nein. Aber er ist auf unserer Seite, wie alle hier. Mach’ dir darüber keine Gedanken.“ 
 
      
 
    Aufgeregt ging Camilla ins Hotel zurück. Sie merkte, dass ihr Blutdruck stieg. Ihre einzige Sorge war, sich nicht zu verplappern. Das war eine Rolle auf Leben und Tod und sie hatte keine Chance für eine Generalprobe bekommen. 
 
    Im Hotel ging sie leise durch das Foyer, an der Rezeption sah sie Eilidh, die Haushälterin. 
 
    Fragend sah sie sie an. „Ich bin von Mr. McLeish hierher versetzt worden“, rief sie Camilla verteidigend entgegen. 
 
    „Prima! Macht Ihnen das auch nichts aus? Ich kann mich im Moment noch nicht um die Anmeldung kümmern.“ 
 
    „Aber nein! Das ist sehr spannend. Ich meine, hier zu sitzen. Was passiert ist heute Nacht, ist natürlich furchtbar tragisch.“ 
 
    „Ja. Sie haben also schon von dem Drama gehört?“ 
 
    „Ja, natürlich. Es wird von nichts anderem gesprochen.“ 
 
    Camilla schrieb die Nummer ihres Handys auf einen Zettel und bat Eilidh, sie anzurufen, wenn diese ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen solle. 
 
    „Ist denn die Polizei schon da?“ fragte sie. 
 
    „Ja, im Speisesaal. Vernehmen jeden einzeln.“ 
 
    „Waren Sie auch schon dran?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    Camilla verzichtete darauf, nachzuhaken. Sie ging in die Bibliothek, wo sie niemanden fand, und dann zu Georg. Auch dort reagierte keiner auf ihr Klopfen. In ihrem Salon setzte sie sich auf ihr Sofa, legte die Beine hoch und zwang sich zur Ruhe. Manchmal wünschte sie sich, autogenes Training zu beherrschen. 
 
    Nach einer halben Stunde klopfte es. Georg. 
 
    „Na? Wie geht es dir?“ 
 
    Sie nahm die Beine vom Tisch und sagte: „Ich zittere vor Angst.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Du kannst Fragen stellen. Am meisten fürchte ich, mich zu verplappern.“ 
 
    „Ich habe mal gelesen, dass es der Polizei am merkwürdigsten vorkommt, wenn alle Zeugenaussagen völlig gleich klingen. Womöglich sind ein paar Ungenauigkeiten gar nicht so schlecht.“ 
 
    „Ja, sie dürfen nur nicht zu ungenau sein. Isabelle und ich sind schon von diesem Whiskymeister vernommen worden.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Camilla kicherte. „Er oder seine Leute waren neugierig. Da ist er in den Stall gekommen und wollte genau wissen, wie Nanna sich gekleidet hat und welches Auto sie fuhr. Und wann Isabelle und ich sie haben wegfahren hören.“ 
 
    „Wie kommt er denn auf Nanna?“ 
 
    „Ja, siehst du! Auf die ist er ganz schnell gekommen. Sie ist die einzige, die von den weiblichen Personen nicht mehr hier ist. Also hat er sofort kombiniert. Da kannst du mal sehen, wie schnell die Bullen auf Nanna kommen werden. Und dann hat er noch eine Bemerkung gemacht: Dass es nicht schade um sie wäre.“ 
 
    „Ach, du lieber Gott!“ rief Georg entsetzt aus. 
 
    „Ja.“ 
 
    Sie sahen sich eine Weile schweigend an. „Jedenfalls habe ich gesagt, dass ich das Auto zwischen fünf und halb sechs gehört habe. Und Isabelle hat es bestätigt“, fuhr sie fort. 
 
    „Gut“ 
 
    Plötzlich überkam Camilla bleierne Müdigkeit. „Ich glaube, ich muss mich ein wenig hinlegen“, brachte sie noch heraus, bevor ihr die Augen zufielen und sie, dort, wo sie saß, einschlief. Georg stand auf, legte sie auf das Sofa, nahm ihre Beine hoch und machte es sich ebenfalls bequem. Nach einigen Minuten war auch er eingedöst. 
 
      
 
    Das Telefon weckte sie. Camilla zuckte mit dem Oberkörper nach oben und war sofort aufnahmebereit. Georg sah völlig verschlafen zur Uhr und musste sich orientierend umsehen. Er hatte tatsächlich drei Stunden in dieser Haltung geschlafen, was er nun auch in den Knochen spürte. Camilla drehte ebenfalls den Kopf zur Lockerung in sämtliche Richtungen. 
 
    „Ja?“ fragte sie in den Telefonhörer. 
 
    Es war Eilidh. „Ich habe hier ein Gespräch für Sie, den Namen habe ich nicht verstanden. Was soll ich jetzt tun?“ 
 
    „Drücken Sie Knopf vier. Und dann auflegen.“ 
 
    Sie meldete sich mit Namen. 
 
    „MacCoinnich hier. Wissen Sie, wer ich bin?“ 
 
    „Aber ja!“  
 
    „Hier steht jemand neben mir, der gern mit Ihnen sprechen würde.“ Es knisterte in der Leitung, und dann hörte sie Axels Stimme. 
 
    „Liebling! Endlich!“ rief sie. 
 
    „Sag’ mal, was ist hier eigentlich los? Erst werde ich im Hafen abgefangen und dann hierher verschleppt.“ 
 
    „Wo bist du denn jetzt?“ 
 
    „Bei diesem Herrn, der gerade mit dir gesprochen hat. Er sagt, ich solle nicht ins Hotel kommen; es sei etwas passiert.“ 
 
    „Das stimmt leider. Das Beste ist, du fährst sofort wieder nach Deutschland.“ 
 
    „Bist du verrückt?“ 
 
    „Hör zu, ich kann nicht so lange mit dir reden, jeden Moment kommt die Polizei. Bleib’ dort, ich werde versuchen, heute Abend hinzukommen. Dann kann auch dir alles erklären. Gibst du mir noch mal Mr. MacCoinnich?“ 
 
    Ohne ein Wort des Abschieds erklang MacCoinnichs Stimme wieder in der Leitung.  
 
    „Sagen Sie, könnte mein Mann diese Nacht bei Ihnen bleiben? Sie wissen ja über das Wesentliche Bescheid. Es wäre nicht so gut, wenn er in irgendeinem Hotelregister auftauchte. Ich komme heute Abend zu Ihnen.“ 
 
    „Ist in Ordnung. Natürlich kann er hier übernachten. Zum Glück hat ihn keiner meiner Angestellten bei seiner Ankunft gesehen.“ 
 
    „Vielen Dank. Auf Wiedersehen.“ 
 
      
 
    Georg sah sie an. „Der arme Axel. So völlig unvorbereitet.“ 
 
    Camilla tat sich selbst viel zu leid, als dass sie Georgs Mitleid hätte teilen können. 
 
    „Ich kann natürlich erst dann wegfahren, wenn die Bullen wieder aus dem Haus sind.“ 
 
    „Dann lass’ uns doch mal zu ihnen gehen. Man wird ja wohl mal neugierig sein dürfen.“ 
 
    Kaum hatten sich die beiden erhoben, klopfte es an der Tür. Ohne auf eine Einladung zu waren, öffnete sie sich und die beiden Kripo-Beamten vom Vorabend standen im Zimmer. 
 
    „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Camilla freundlich. 
 
    „Wir müssen auch Ihre Aussage und die von Ihnen“, wandte er sich an Georg, „zu Protokoll nehmen. Dürfen wir uns setzen?“ 
 
    Camilla nickte. Dann wurde Georg gebeten, sich in sein Zimmer zu begeben, man wolle später zu ihm kommen. 
 
    Camilla erzählte noch einmal haargenau, was sich am Vorabend mit Georg am Strand abgespielt hatte. Die Beamten schwiegen und der eine von ihnen schrieb alles mit. Später las er ihre Aussage vor, sie wurde gefragt, ob alles seine Richtigkeit habe, und dann verabschiedeten sie sich. 
 
    Aufatmend sackte Camilla auf ihren Sessel. Jetzt würden sie zu Georg gehen. 
 
    Sie überlegte, wo McLeish wohl sein könnte, da sie ihn seit morgens nicht mehr gesehen hatte. Bei MacCoinnich konnte er nicht mehr sein. Sie schlenderte in seine Bibliothek, die immer noch leer war. Zögernd klopfte sie an sein Schlafzimmer. Nach ein paar Sekunden hörte sie ein verschlafenes „Herein.“ 
 
    Zögernd blieb sie in der Tür stehen. „Kommen Sie ruhig, ich bin wach“, rief er ihr entgegen. 
 
    Er lag im Morgenmantel auf dem Bett, nur mit einem Plaid zugedeckt. „Ich hatte mich nur ein wenig hingelegt, war plötzlich so müde.“ 
 
    „So ging es mir vor ein paar Stunden“, sagte Camilla. 
 
    „Was geht da draußen jetzt vor sich?“ fragte Abbot. 
 
    „Sie vernehmen die Gäste einzeln, die Angestellten haben sie offenbar schon durch, Eilidh jedenfalls ist bereits befragt worden. Zu mir sind sie auch schon gekommen, im Moment ist Georg dran. Es ging ganz schnell und schmerzlos“, fügte sie hinzu. 
 
    „Das dicke Ende kommt noch.“ 
 
    „Wie ist es heute Morgen gelaufen bei MacCoinnich?“ 
 
    „Ich habe ihm alles ohne Ausnahme erzählt. Er ist auch der Meinung, dass wir unsere Version aussagen sollten. Die Situation ist für uns einfach zu belastend.“ 
 
    „Axel hat vorhin von ihm aus angerufen. Ich muss heute Abend hinfahren und mit ihm sprechen. Noch weiß er von gar nichts. Vielleicht spricht Ihr Freund schon mit ihm.“ 
 
    „Das glaube ich nicht, dazu ist er zu schweigsam. Aber sobald die Polizei aus dem Haus ist, sollten Sie losfahren. Und passen Sie vorsichtshalber auf, dass Ihnen keiner folgt.“ 
 
    „Das hört sich an wie im Krimi.“ 
 
    „Ist es ja auch, nur leider echt.“ 
 
    „Hat man Sie eigentlich schon vernommen?“ 
 
    „Nein, noch nicht.“ 
 
    „Wo waren Sie denn den ganzen Tag?“ 
 
    „Hier im Schlafzimmer.“ 
 
    „Ich werde mal nachsehen, wie weit die Polizisten sind; ich brenne darauf, endlich zu Axel zu fahren.“ 
 
    „Haben Sie die Autoschlüssel?“ 
 
    Sie nickte, winkte ihm zu und ging in Richtung Rezeption. 
 
    Eilidh saß immer noch dort. 
 
    „Irgend etwas Neues?“ fragte Camilla sie. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Was machen die Gäste?“ 
 
    „Sitzen offenbar alle noch in der Bar. Seit die Beamten zu Ihnen gegangen sind, ist keiner mehr rausgekommen.“ 
 
    Sie werden die Einladung der freien Getränke ausnutzen und alle sturzbetrunken sein, dachte Camilla. Fast wurde sie von ihrer Neugier besiegt, in die Bar zu gehen und sich zu vergewissern, aber der Gedanke an endlose Fragereien hielt sie zurück. Sie wollte so schnell wie möglich losfahren. Draußen setzte bereits die Dämmerung ein. Nun hörte sie Schritte die Treppe herunterkommen. Es waren die beiden Kripo-Beamten mit Georg im Fahrwasser. Als er sie sah, verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse: Augen zur Decke, Zunge ausgesteckt. Camilla hoffte, dass das nichts Beunruhigendes zu bedeuten hatte. Die beiden Männer nickten ihr freundlich, aber ohne zu lächeln, zu. Im Foyer blieben sie stehen, sahen in ihre Notizblöcke und murmelten etwas. Dann sah der eine hoch und fragte: „Ist Mr. McLeish im Haus?“ 
 
    „Natürlich. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm“, antwortete Camilla. Die beiden folgten ihr. Sie klopfte wieder an Abbots Schlafzimmertür. Keine Antwort. In der Bibliothek fand sie ihn dann schließlich. „So, bitte“, sagte sie und hielt den Beamten die Tür auf. McLeish saß an seinem Zier-Schreibtisch, voller Würde, ernst, distinguiert, ganz Herr der Lage. 
 
      
 
    Georg und sie setzten sich in ihren Salon. Sie brauchten nicht lange zu warten; viel hatte Abbot ja auch nicht auszusagen. Dann sah sie die beiden Polizisten aus dem Hotel kommen. Sie stiegen in ihr Auto und fuhren weg. 
 
    „Endlich!“ rief Camilla. „Jetzt geht’s los.“ 
 
    „Soll ich mitkommen?“ 
 
    Sie dachte nach. „Nein, eigentlich möchte ich wenigstens eine kleine Weile mit Axel allein sein. Das verstehst du doch?“ 
 
    „Na, selbstverständlich. Ich dachte nur, du brauchst vielleicht einen Chauffeur. Ich würde natürlich im Auto bleiben.“ 
 
    „Unter den Umständen…  Wenn es dir nichts ausmacht?“ 
 
    „Nein. Hier herumsitzen ist auch nicht nach meinem Geschmack. Hat dieser Typ, wo Axel jetzt weilt, nicht jede Menge Pferde?“ 
 
    „Ja, er züchtet sie.“ 
 
    „Dann werde ich mir so lange die Fohlen ansehen.“ 
 
    „Vielleicht darfst du ja sogar beim Ausmisten helfen!“ neckte Camilla ihren Freund. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XII 
 
      
 
    Sie fuhren durch eine Dunkelheit, die man als Großstädter kaum noch gewohnt ist. Georg erzählte Camilla, was er den Polizisten gesagt hatte; dass er sich ein paar Tage Urlaub genehmigt hätte, um sie hier zu besuchen und vorher in London gewesen wäre, zwecks Stadtbesichtigung. Er musste mehrmals abbremsen, weil es keine Straßenbeleuchtung gab und selbst der Himmel war pechschwarz. 
 
    Camilla sah sich mehrmals um, ob sie auch keine Lichter in der Ferne sah, aber auf der ganzen Strecke kam ihnen nur einmal ein Auto entgegen. Schließlich fanden sie das Gestüt. 
 
    „Licht aus!“ rief Camilla, kaum, dass sie durch das Tor gefahren waren. 
 
    „Warum denn? Dann sehe ich ja nichts mehr.“ 
 
    Trotzdem bremste er, schaltete das Licht aus und versuchte, sich an die völlige Dunkelheit zu gewöhnen. Langsam hob sich der etwas hellere Sandweg von der übrigen Schwärze ab. Georg fuhr wieder an. „Fahr um das Wohnhaus herum.“ 
 
    „Was soll denn das ganze?“ 
 
    „Ich möchte nicht, dass mich noch irgendein Stallbursche sieht. Muss ja nicht unbedingt sein.“ 
 
    „Ach so.“ Georg fuhr weiter, tatsächlich führte ein kleinerer Weg um das Wohnhaus, um vor einer Hintertür zu enden. Gemeinsam gingen sie zur Tür und klopften. Hinter der verhangenen Glasscheibe konnte man Licht sehen. Fast sofort ging die Tür auf. Der Mann, der sie geöffnet hatte, schien McCoinnich zu sein, im Hintergrund sah sie eine gemütliche, ländlich eingerichtete Küche, deren Mitte von einem unbehandelten, robusten runden Tisch eingenommen wurde. Daran saß Axel. Er hatte sich schon halb erhoben und kam jetzt auf sie zugestürzt. Beide fielen sich in die Arme. Dann wandte Camilla sich an MacCoinnich: „Guten Abend, entschuldigen Sie mein Benehmen. Mein Name ist von Trisenne. Camilla, wenn Sie mögen.“ 
 
    Er schüttelte ihre Hand und stellte sich ebenfalls vor. „Uisdean MacCoinnich“, grummelte er.  
 
    Georg und Axel begrüßten sich mit gegenseitigem Schulterklopfen. 
 
    Dann sagte MacCoinnich: „Tja, ich denke, Sie haben einiges zu besprechen. Ich werde mich solange zurückziehen; wenn Sie mich brauchen, ich bin im ersten Stock, das erste Zimmer links. Möchten Sie etwas trinken? Hier ist Kaffee.“ Er stellte eine große Thermoskanne auf den Tisch. 
 
    „Darf mein Freund sich Ihre Pferde ansehen?“ fragte ihn Camilla. 
 
    MacCoinnich musterte Georg. Das Ergebnis schien zufriedenstellend zu sein. „Nur zu. Aber wecken Sie sie nicht auf.“ 
 
    Die beiden Männer verließen die Küche durch eine Seitentür, die durch einen Zwischentrakt in den Stall führte, soweit Camilla das durch die kurz geöffnete Tür wahrnehmen konnte. 
 
    Kaum allein gelassen, fielen sie und Axel sich wieder in die Arme. Als sie nach zehn Minuten in der Lage waren, ihre Lippen voneinander zu lösen, setzten sie sich nebeneinander an den Tisch und schenkten sich Kaffee ein. 
 
    „Hat er dir ein Gästezimmer gegeben?“ fragte Camilla. 
 
    „Ja, sogar ein sehr schönes. Der Bursche scheint Geld zu haben.“ 
 
    Camilla sah sich in der Küche um. Sie sah erst auf den zweiten, gründlichen Blick teuer aus. Teure Töpfe, Messing, Kupfer, solide, schwere Möbel, italienische Terrakotta-Fliesen. Eine Küche zum Verweilen. 
 
    „Toll“, sagte Camilla. „Richtig zum Wohlfühlen.“ 
 
    Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Nun erzähle mir erst einmal, was passiert ist. Ich habe diesen Menschen, Gott, was sind das bloß für Namen? Die kann sich doch keiner merken, schon versucht, auszufragen, aber er war verschlossen wie eine Auster.“ 
 
    Camilla lehnte sich zurück, zündete sich eine Zigarette an, Axel setzte seine Pfeife wieder in Gang, und dann erzählte sie. Mehrmals musste er sie unterbrechen, weil sie Details vergaß, die für die Logik wichtig waren. Als sie sich dem Ende der Ereignisse näherte, sah sie bestürzt, aber nicht sonderlich überrascht, wie sich sein Gesicht verdüsterte. Als sie zu der erfundenen Geschichte für die Polizei kam und als Krönung auch noch ihr falsches Alibi mit Robert erwähnte, erkannte sie ihren Mann fast nicht wieder. So aufgebracht hatte sie ihn noch nicht gesehen. 
 
    „Ja, das ist der Stand der Dinge bis jetzt“, endete sie. 
 
    Axel sprang auf und biss fast in seine Pfeife. Dann drehte er sich zu ihr um und zischte sie mit vor Wut funkelnden Augen an: „Sag’ mal, seid ihr alle da oben verrückt geworden? Für wie blöd haltet ihr die Polizei eigentlich? Klar, einem Dorfbullen kann man schon einiges erzählen, aber ihr könnt sicher sein, dass Scotland Yard auftauchen wird, weil das nicht mehr den Distrikt allein betrifft. Und die sind etwas schlauer als ihr. Die riechen vor allem, wenn etwas nicht stimmt. Ich gebe euch maximal zwei Tage, dann haben sie euch an den Eiern.“ 
 
    „Ist denn unsere Version so unglaubwürdig?“ 
 
    „Na ja, eine Ex-Frau, die nach Schottland reist, um bei der Jetzt-Frau als Untergebene zu arbeiten… Würdest du das tun?“ 
 
    „Käme drauf an, wie ich mich von meinem Mann getrennt habe.“ 
 
    „Wir haben uns nicht im Guten getrennt.“ 
 
    „Das weiß ja keiner. Ich glaube auch nicht, dass die Polizei so weit ins Detail gehen wird, vor allem nicht, wenn gar nicht feststeht, dass es sich wirklich um Nanna handelt.“ 
 
    „Und dann diese Zerstückelung. Weißt du eigentlich, was für eine Bestie ihr mit eurer Version gleichzeitig deckt?“ 
 
    „Das stimmt. Den Mörder decken wir mit Sicherheit. Aber ist es nicht egal, ich meine, wenn einer schon tot ist, ob man ihn nun noch zerstückelt? Das tun Pathologen schließlich auch.“ 
 
    „Das ist doch eine ganz faule Entschuldigung und deiner nicht würdig.“ 
 
    „Schrei’ doch nicht so! Muss ja nicht jeder hören!“ 
 
    Axel senkte die Stimme, die leise allerdings noch wütender und gefährlicher klang. 
 
    „Und was ist mit diesem Robert?“ 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Ich meine – hast du die Nacht mit ihm verbracht?“ 
 
    „Ach, das ist es, was dich so in Rage bringt“, lachte sie. 
 
    Axel ging ein paar drohende Schritte auf sie zu. Eine Sekunde lang dachte Camilla, er würde ihr an die Gurgel springen. 
 
    Langsam wurde auch sie wütend. Sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten, und zwar durch seine Ex-Frau. Warum zeigte er nicht ein wenig Verständnis? Warum tröstete er sie nicht und redete ihr gut zu, gab ihr vielleicht noch ein paar Ratschläge für den Umgang mit der Kripo? 
 
    „Hör zu“, fing er jetzt an, „so, wie ich die Sache sehe, ist der Mörder, sofern es sich überhaupt um Nannas Leiche handelt, dieser Robert oder McLeish. Wohl am ehesten Robert. Dass er dich gewarnt hat, ist zwar sehr löblich, macht aus ihm aber auch keinen Heiligen. Aber was soll’s, ihr habt ihn laufen lassen, die Würfel sind gefallen. Wäre ich doch bloß eher gekommen.“ 
 
    „Du hast vielleicht den Verdacht, dass es Robert gewesen sein könnte, weil er der einzige ist, den du nicht kennst. Aber die Kripo kennt keinen von uns. Für die wäre ich am verdächtigsten.“ 
 
    „So ein Blödsinn.“ 
 
    „Oder McLeish. Sogar Isabelle kommt in Frage. Was meinst du, wie die beiden sich gehasst haben. Gianna, äh – Nanna hat es immer in Rekordzeit geschafft, sich mit ihrem überheblichen, ignoranten Wesen alle Menschen zum Feind zu machen. Besonders Frauen und Männer, die sie nicht interessierten. Wenn sie auf jemanden ein Auge geworfen hat, wie zum Beispiel auf Abbot, dann konnte sie der Charme in Person sein. Diese Frau war so widerlich, und ich muss sagen, der Gedanke, dass ihr jemand den Kopf abgehackt hat, geht mir runter wie Öl! In ganz Schottland gibt es keinen, der ihren Tod bedauert. Ich möchte nur eines wissen: Wie bist du jemals auf die Idee gekommen, sie zu heiraten?“ 
 
    Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr. „Ich habe gewusst, dass du mich das fragen würdest.“ 
 
    „Wenn du ein Typ wie Abbot wärest, so ein Macho, der auf Krampf eine repräsentative, damenhafte Frau mit viel Sex sucht, dann könnte ich dich verstehen. Aber – ich bin doch genau das Gegenteil von Nanna. Was, zum Teufel, findest du an mir?“ 
 
    „Also, erstens war Nanna damals völlig anders. Unschuldig, mädchenhaft, sanft, etwas naiv. Als sie mich neulich besuchte, hätte ich sie fast nicht wieder erkannt. Nicht nur durch ihre Aufmachung, auch ihre Art war völlig anders. Damals war sie ein völlig passiver Typ, der Gedanke, dass sie die letzten Jahre als Prostituierte ihr Geld verdient hat, ist für mich fast unglaubhaft. Sie muss eine totale Kehrtwendung gemacht haben. Vielleicht hat dieser Robert sie dazu gebracht.“ 
 
    „Robert ist kein Zuhälter im eigentlichen Sinne. Die beiden haben sich kennengelernt, und da er für das Pferd immer viel Geld brauchte, sind sie wohl auf den Gedanken mit der Prostitution gekommen. Er war zur Stelle, wenn sie ‚Besuch‘ hatte.“ 
 
    „Na, toll. Wenn wir mal pleite sind, werde ich dich auch im Wochenblatt inserieren. Ist doch klar, oder? Das ist das erste, woran jeder denkt, wenn die Geschäfte mal nicht so gut laufen. Die Frau auf den Strich schicken.“ 
 
    „Vielleicht konnte sie nichts anderes? Viel Intellekt wies sie jedenfalls nicht auf. Du scheinst in der Beziehung wenig Ansprüche gestellt zu haben.“  
 
    Beide starrten sich hasserfüllt an. Die letzte Bemerkung war ihr entglitten, aber warum musste er auch so zynisch sein? War das die Reaktion auf seine Angst um sie? Oder fürchtete er nur um seine eigene Haut? Egal, die Fronten hatten sich verhärtet, es würde mehr als nur die paar Stunden, die ihnen fürs erste noch blieben, dauern, um wieder in glattes Fahrwasser zu gelangen. 
 
    „Axel, so kommen wir nicht weiter.“ 
 
    „Nein, du wirst nicht sehr weit kommen. Sie werden euer Lügengebilde durchschauen, sei es, weil ihr schlechte Schauspieler seid und euch das schlechte Gewissen aus dem Gesicht strahlt, sei es, dass sie Ungereimtheiten heraushören, oder ihr habt ein wichtiges Detail vergessen, was auch immer. Und auf Lügen haben die Bullen weltweit keinen Bock.“ Er schwieg eine Weile. 
 
    Camilla sah ihm ins Gesicht. Er blickte nachdenklich an ihr vorbei. Sie sah keine Spur mehr von der Zärtlichkeit und Wärme, die er ihr immer, auch wenn sie seltenerweise verschiedener Meinungen waren, entgegenbrachte. Sie streckte den Arm aus, um seine Hand zu berühren; er zog sie weg. Schlagartig fühlte sich Camilla, zum ersten Mal seit der letzten Ereignisse, und überhaupt, seitdem sie in Schottland war, völlig allein, verlassen, hilflos. Sie hatte noch Freunde, das wusste sie, aber die zählten nicht. Auf alles hätte sie verzichten können, aber nicht auf die Zuneigung ihres Mannes.  
 
    Langsam stand Camilla auf. „Ich fahre jetzt zurück. Was wirst du tun?“ 
 
    „Genau das, was ihr geplant habt: Ich fahre morgen nach Hause.“ 
 
    Traurig nickte sie. Hatte sie gehofft, dass er darauf bestehen würde, bei ihr zu bleiben? Und umgekehrt – wie würde sie handeln, wenn ihm das alles passiert wäre? Sie stünde auf seiner Seite, auch wenn er jemanden ermordet hätte. Ihre Loyalität war grenzenlos, so schien es ihr. Spontan fiel ihr nichts ein, weswegen sie ihn verraten würde. 
 
    „Gute Fahrt“, sagte sie und ging langsam zur Tür, hoffend, dass er im letzten Moment noch aufspringen, sie umarmen und trösten würde. Aber das tat er nicht. Nicht einmal ein „Lebwohl“ war zu hören. 
 
    Als sie in die Kälte hinaustrat, leuchteten kurz hintereinander Autoscheinwerfer auf. Blind vor Tränen, die sie vor Sekunden noch zurückgehalten hatte, taumelte sie auf den Wagen zu. Plötzlich wurde sie von Armen gehalten und in das Auto gesetzt. 
 
    „Was ist denn los?“ fragte Georg. 
 
    „Fahr!“ brachte sie kaum hörbar heraus. 
 
    „Ist etwas mit Axel?“ 
 
    „Fahr los!“ rief sie. 
 
    „Okay, okay.“ 
 
    Georg startete den Motor, und sie setzten sich in Bewegung. 
 
    „Wie gut, dass ich mitgekommen bin“, bemerkte er trocken. „Als wenn ich geahnt hätte, dass du einen Chauffeur brauchen würdest.“ 
 
    Sie antwortete nicht. 
 
    Bis zum Hotel fuhren sie schweigend; nichts außer ihrem Schluchzen war zu hören gewesen. Dass Axel nicht so reagiert hatte wie erhofft, lag auf der Hand. Georg verspürte große Lust, seinem Freund die Meinung zu sagen. Noch nie hatte er Camilla so verzweifelt gesehen. Was war da bloß vorgefallen? 
 
    Im spärlich beleuchteten Foyer fragte er sie flüsternd: „Willst du allein sein? Oder soll ich dir Gesellschaft leisten?“ Sie nickte. 
 
    „Ja, was?“ 
 
    „Mir Gesellschaft leisten“, krächzte sie mit brüchiger Stimme. 
 
    Leise gingen sie in ihr Zimmer. 
 
    „Am besten ist, du ziehst dich aus und legst dich ins Bett. Das war alles ein bisschen viel für einen Tag.“ 
 
    Sie nickte und verschwand kurz im Bad. Als sie wieder herauskam, hatte er die Bettdecke zurückgeschlagen und stopfte sie um Camilla, als sie im Bett lag. Als nächstes brachte er ihr einen Whisky, mit Wasser verdünnt. „Zigarette?“ 
 
    Sie nickte. Im Bett zu rauchen fand er zwar ekelhaft, aber man konnte wohl Ausnahmen machen. 
 
    „So, nun erzähle. Was war mit Axel?“ 
 
    Sie erzählte. 
 
    Nachdem sie geendet hatte, schwieg er bekümmert. „So eine Reaktion hätte ich ihm nie zugetraut. Er muss mehr Angst haben, als ich gedacht habe.“ 
 
    „Nein, nein! Er wirkte nicht ängstlich. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn er um mich Angst hat. Er war so… feindlich!“ 
 
    „Das ist dir sicher nur so vorgekommen.“ 
 
    Sie berichtete von dem Abschied. 
 
    Georg atmete tief ein. „Wahrscheinlich nimmt er an, du hättest wirklich was mit diesem Robert – was auch immer – gehabt und versuchst ihn nun zu schützen. Ich glaube, ich hätte selbst noch mal mit ihm reden müssen.“ 
 
    „Zu dir wäre er auch nicht netter gewesen.“ 
 
    „Aber ich hätte ihm klarmachen können, dass du ihm gegenüber loyal bist.“ 
 
    „Weißt du, wenn ihm das passiert wäre, hätte ich ihm, auch wenn ich Zweifel hegte, Mut gemacht, ihn getröstet und ihm geraten, wie er sich verhalten müsste. Und er? Nichts von allem. Er hat mich fast angeklagt, mich beunruhigt und aufs schärfste kritisiert. Und dann seine Kälte! Als wenn eine Schwerstverbrecherin vor ihm gesessen hätte. Das war nicht der Mann, den ich kenne. Das war ein Kripo-Beamter im Dienst.“ 
 
    „Mensch, was wäre es für eine Erleichterung, wenn die Tote irgendeine andere Frau wäre.“ 
 
    Sie schloss die Augen. Nach einer Weile, als Georg sicher war, dass sie schlief, löschte er die Nachttischlampe und ging in sein Zimmer. Am liebsten wäre er wieder zurück zu Axel gefahren und hätte ihm den Kopf zurechtgesetzt. Was hatte er sich mit seinem Benehmen gedacht? Wie konnte er so grausam sein? Lange konnte er nicht einschlafen, aber dann übermannte ihn die Müdigkeit. 
 
      
 
    Als Camilla am nächsten Morgen gegen acht Uhr aufwachte, hatte sie sofort ein mieses Gefühl, und gleich danach wusste sie auch, warum. Axel. Sie sah auf die Uhr. Sicher war er schon wieder unterwegs zurück nach Deutschland. Keine Gelegenheit mehr, sich unter vier Augen auszusprechen. Sie überlegte. Selbst wenn alles gut verlief und sie nicht festgenommen würde, könnte sie wieder zu ihm zurückkehren? Würde er die Scheidung einreichen, sobald er zu Hause ankäme? Was erwartete sie dort? Könnte alles wieder so sein wie früher? Sie bezweifelte das.  
 
    Als sie sich erhob, hatte sie das Gefühl, als wenn sie sämtliche Kräfte verlassen hätten. Sie wusste, sie musste jetzt frühstücken und so stark wie irgend möglich sein. Seufzend ging sie unter die Dusche. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XIII 
 
      
 
    „John?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Schläfst du?“ 
 
    „Hmhm.“ 
 
    „So eine blöde Geschichte hatten wir ja schon lange nicht mehr“, grummelte der Superintendent mit zusammengepressten Zähnen. Sie waren seit Stunden im Auto unterwegs; der Yard hatte die beiden auserkoren, die Untersuchungen in Fraserburgh in diesem Hotel zu leiten. Erfreut waren sie nicht gewesen: Die lange Fahrt, die verstockten Schotten und überhaupt. Eine Leiche ohne Kopf und Hände, was für eine Scheiße. Russell Woodrow war ein ausgekochter, achtundvierzigjähriger Kriminaler, der einige Dienstjahre und viele, von Erfolg gekrönte, vor allem komplizierte Fälle aufweisen konnte. Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, dass man ihm und seinem Gehilfen, John Lawrence, diesen fast hoffnungslosen Job aufgehalst hatte, andererseits machte ihn das Älterwerden zunehmend fauler. Hatte er früher vor lauter Tatendrang auf seinen Urlaub verzichtet, bedeutete der ihm jetzt alles. Hinzu kam noch seine vor kurzem in die Brüche gegangene Ehe. Seitdem war er auf Frauen überhaupt nicht mehr gut zu sprechen. Im Gegensatz zu anderen Männern, die sich sofort nach einer Scheidung ins nächste Abenteuer stürzten, war er zum Alleingänger geworden. Seine abendliche Unterhaltung bestimmte in zunehmendem Maße die Flasche; noch nicht in bedrohlichem Umfang, aber auch nicht mehr als gesund zu bezeichnen. John war von einem anderen Kaliber: Siebenunddreißig, kraftstrotzend, hellblond, blauäugig in zweierlei Hinsicht und immer scharf auf Frauen, ohne die Absicht, jemals Ernst zu machen. 
 
    Irgendwann sackt er sich mal so richtig einen auf, dachte er jeden Montag, wenn ihm John von seinen unglaublichen Wochenendabenteuern erzählte. Er zuckte die Schultern und zündete sich eine Zigarette an. Lungenkrebs, Leberzirrhose oder AIDS, irgendwann werden wir alle mal kielgeholt, überlegte er. 
 
    „Musst du schon am frühen Morgen rauchen? Ist ja widerlich“, nörgelte John. 
 
    Russell hielt es nicht für nötig zu antworten. Den Text hörte er jeden Morgen. Stattdessen kurbelte er das Fenster herunter. 
 
    „Ich friere! Und nur, weil du so süchtig bist!“ 
 
    „Halt’s Maul“, brummte Russell gleichgültig. 
 
    Im Grunde verstanden sich die beiden bestens. John ordnete sich bereitwillig unter, wissend, dass er niemals diesen fast schon unnatürlichen Durchblick, die Intelligenz und die Menschenkenntnis Russells erlernen würde. Russell betrachtete seinen Partner wie einen ungebärdigen Jungen, der ihm ohne viel Murren die Drecksarbeit abnahm. Er strich sich über seine kurzen, dunkelblonden Haare, die schon sehr früh sehr licht geworden waren und warf einen neidvollen Seitenblick auf John. Einen Blick in den Rückspiegel verkniff er sich. Besonders nach einer so langen Fahrt gab seine Visage nicht mehr viel her. John sah aus, als wenn er von einem vierwöchigen Sanatoriumsaufenthalt kam – wie immer. Sonnenbank und Weiber, vielleicht war das das Geheimrezept. Heiß und anstrengend. 
 
      
 
    Camilla hatte einen Croissant hinuntergewürgt, fast eine Kanne Kaffee dazu getrunken und fühlte sich jetzt einigermaßen. Sie saß mit Georg, Abbot und Isabelle in der Bibliothek, wo der Kellner das Frühstück für die Vier serviert hatte. Noch einmal hatte sie die Zusammenkunft mit Axel erzählen müssen, was nach der zweiten Erzählung allmählich an Schrecken verlor, zumal sie in den drei Gesichtern echte Anteilnahme und Freundschaft erkennen konnte. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so allein. Die Angst allerdings blieb. Isabelle waren die Tränen heruntergelaufen, als sie die Schilderungen Camillas vernahm. Abbot sah bedenklich wütend aus. 
 
    „Entschuldigen Sie – dieser Scheißkerl“, war sein Kommentar gewesen. „Sie finden hier immer ein Zuhause, wenn Sie wollen.“  
 
    Dankbar hatte sie ihm zugelächelt. 
 
    „Willst du ihm nicht einen Brief schreiben?“ hatte Isabelle gefragt. Camilla hielt das für eine gute Idee. Gleich nach dem Frühstück würde sie sich hinsetzen und ihm schreiben, solange ihre Emotionen noch frisch waren. Sie war im Begriff aufzustehen, als es an der Tür klopfte. Eilidh, die bis auf weiteres zum Empfangsdienst verdonnert war, trat ein. Hinter ihr standen zwei unbekannte Männer. „Scotland Yard“, verkündete sie mürrisch und stolzierte ohne weitere Bemerkungen wieder hinaus. 
 
      
 
    Das verblüffte Schweigen und die vier schuldbewussten Gesichter gaben Russell gleich beim Eintreten zu denken. Er verließ sich gern auf seinen ersten Eindruck. Sein Partner hingegen war, seitdem sie dieses Anwesen betreten hatten, voller Ehrfurcht und betrachtete das Haus und die Einrichtung mit unverhohlener Bewunderung. Mit dieser Konzentrationsschwäche würde er es nicht weit bringen, dachte Russell. 
 
    Als erstes hatte sich McLeish gefangen. Herrisch stand er auf und stellte sich und seine Gäste vor. 
 
    „Angenehm, Woodrow. Das ist mein Kollege John Lawrence.“ 
 
    Pro forma zeigten beide ihre Erkennungsmarke; unbeabsichtigt so kurz, dass kein Mensch auf der Welt sie von einer Zehnerkarte für ein Schwimmbad hätte unterscheiden können. 
 
    „Nehmen Sie Platz. Kaffee? Frühstück? Sie sehen aus, als könnten Sie beides vertragen.“ 
 
    Das ist wohl auf mich gemünzt, dachte Russell grimmig. John nickte begeistert. „Oh, ja, sehr gern. Wenn es Ihnen keine Mühe macht.“ 
 
    Isabelle nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der Küche. „Zweimal Frühstück bitte. In die Bibliothek.“  
 
    Sie setzten sich. Russell sagte gleichmütig: „Ich darf doch?“, als er sich eine Zigarette anzündete. Wortlos stand Isabelle auf, um einen Aschenbecher bereitzustellen. 
 
    „Tja, eine böse Geschichte“, begann John das Gespräch. Das war die Ouvertüre zu jeder Vernehmung: John fing an zu reden, Russell beobachtete die Gesichter und die Reaktionen der Anwesenden. Klappte immer vorzüglich. 
 
    Der ältere der beiden Männer hatte hier das Sagen. Harte Nuss. Arrogant. Womöglich alter Adel, erlesene Erziehung, voller Selbstbeherrschung bis zu einem gewissen Punkt. Der andere: nett, jungenhaft. Die Frau: Erschöpft, nervös, intelligent, fast schön. Wo kam sie her? Dieser unaussprechliche Name; Französin? Und das Mädchen: Gerade ein Twen und doch… Gewitzter Gesichtsausdruck, etwas frech, nicht dumm. Niedlicher Käfer. Natürlich.  
 
    Keiner von ihnen konnte in den letzten Tagen viel geschlafen haben und trotzdem hatten alle riesige Augen und kleine Pupillen. Sie hatten Angst, er konnte es förmlich riechen. Die Frage war: Wovor? War es schuldbewusste Angst oder die Sorge um das Hotel? Er würde sie sich einzeln vorknöpfen. 
 
    John hatte ein paar Phrasen gedroschen, die Vier lockerten sich zusehends. Das war der Zweck der Übung: Seine Opfer glaubten, sie hätten es mit zwei unterbelichteten Beamten zu tun, dann stellte er nur ein paar gezielte Fragen und Bingo! hatte er sie. 
 
    Das Frühstück kam. Es war, wie Russell es liebte: Speck, Rühreier und Toast. John bevorzugte Müsli. Er beobachtete, wie sein Partner teils hungrig, teils angewidert, das Essen in sich hineinschlang. 
 
    „Würden Sie es als aufdringlich oder als Bestechung betrachten, wenn ich Ihnen während Ihres Aufenthaltes ein Zimmer anböte?“ fragte McLeish. 
 
    „Nein, würden wir nicht“, antwortete Russell kauend und spürte, wie John aufatmete. Die Bed & Breakfast-Unterkünfte, die sie gewohnt waren, womöglich im Doppelzimmer, stanken beiden erheblich. 
 
    Die Frau erhob sich. „Dann darf ich Sie zu ihren Zimmern führen? Sie möchten sich sicherlich frisch machen und ausruhen nach der langen Fahrt.“ 
 
    Die beiden erhoben sich ebenfalls und folgten ihr in den zweiten Stock, wo sie zwei nebeneinander liegende Zimmer zugewiesen bekamen. Russell war sehr angetan von der Ausstattung und verkündete dies auch.  
 
    „Selbstverständlich steht Ihnen die Minibar auf unsere Kosten zur Verfügung. Wenn Sie Wünsche haben, lassen Sie es mich wissen. Ich bin zwar nicht mehr im Dienst, aber würde mich freuen, wenn ich etwas tun kann.“ 
 
    „Wieso sind Sie nicht mehr im Dienst?“ fragte Russell. 
 
    „Ich habe das Hotel zu dem gemacht, was es jetzt ist. Das war mein Job. Nun ist eine Geschäftsführerin gefunden, Ms. Waters, und der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. Normalerweise wäre ich schon wieder in Deutschland.“ 
 
    Deutsche also, obwohl er das auf Grund ihres Dialektes bereits herausgehört hatte. 
 
    „Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Er wies auf das Sofa. 
 
    „Wollen Sie sich nicht etwas ausruhen?“ 
 
    „Nein, so müde bin ich nun auch wieder nicht. Wir wollen Sie außerdem nicht länger mit unserer Anwesenheit erfreuen als unbedingt nötig.“ 
 
    Er setzte sich ihr gegenüber und musterte sie. „Aber Sie erscheinen mir etwas erschöpft.“ 
 
    „Ich habe auch wenig geschlafen in letzter Zeit.“ 
 
    Verstehend nickte er. „Entspannen Sie sich.“ 
 
    Sie lächelte. „Wie könnte ich? Soviel Schreckliches ist geschehen. Ich kann es gar nicht fassen. Und dann die Sorge um das Hotel! Gerade aufgebaut und dann dieser Schlag. Nein, etwas Gespanntheit und Nervosität müssen Sie mir schon zubilligen.“ 
 
    Frau von Format, fügte er seiner Bestandsaufnahme hinzu. Fast gefiel sie ihm. Schweigend musterte er sie. Sie verfolgte seinen Blick und grinste. „Zufrieden?“ 
 
    „Geht so“, antwortete er mit halbem Lächeln. 
 
    „Was soll ich Ihnen erzählen?“ fragte Camilla. 
 
    „Erzählen Sie mir etwas über sich.“ 
 
    Camilla rutschte etwas tiefer in die Polster. Gut so, entspann’ dich, dachte er. 
 
    Sie beobachtete, wie er sich eine Zigarette anzündete, musterte ihn zum ersten Mal bewusst. Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und ließ einen Arm über die Lehne baumeln. Sie wusste noch nicht so recht, was sie von ihm halten sollte. Er sah ihr unverwandt in die Augen. An ihm wirkte nichts weich oder feminin, er machte einen durch und durch männlichen Eindruck. So, wie er die Zigarette hielt, den Rauch ein- und ausatmete, der leicht ironische Ausdruck in seinen hellblauen Augen, die hohe Stirn, die schmalen Lippen mit der nicht ganz regelmäßigen Zahnreihe, die gerade Nase und das herrische Kinn. Die Körperhaltung war aufrecht, lässig, selbstbewusst, eine Spur überheblich. Sah sie einen Funken Wohlwollen in seinen Augen? 
 
    Es würde auf einen Zweitkampf hinauslaufen; der Stärkere gewinnt. Plötzlich hatte sie ein gutes Gefühl: Dieser Mann würde sie nicht einschüchtern, so dass sie unsicher wurde und falsch reagierte. Sie spürte, nein, sie wusste, mit welcher Art Mann sie es zu tun hatte, und obwohl er ziemlich angsteinflößend wirkte, beruhigte sie die Erkenntnis, dass er so offensichtlich ein scharfer Hund war, dass sie sich nie zu einer unbedarften Äußerung würde hinreißen lassen. Der andere, John, wirkte naiv, man verließ sich darauf, ließ sich gehen und schon redete man Unsinn. Und wehe, in so einem steckte dann ein Wolf im Schafspelz. 
 
    „Zufrieden?“ fragte er. 
 
    Sie grinste und wurde etwas rot. 
 
    „Geht so.“ 
 
    Sie lachten. Dann erzählte sie. Von ihrem Job, von ihrer Ehe, von Georg, ihrem Wohnort und wie sich ihr Fitness-Studio entwickelt hatte. Dann kam sie zu der Reise nach Schottland und wie sie mit McLeish auf die Idee gekommen war, ein Hotel aufzubauen. Sie erzählte von Isabelle, dem Mitwirken Axels Ex-Frau und ihrem Resignieren, alles im selben Tonfall. 
 
    „Wo ist Frau Reinicke jetzt?“ 
 
    Mist. 
 
    „Sie ist vorgestern abgereist.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Warum aha?“ 
 
    „Vielleicht ist sie nicht zum Abreisen gekommen?“ 
 
    Camilla beschloss, nicht zu naiv zu wirken. 
 
    „Haben wir uns auch schon überlegt. Andererseits…“ 
 
    „Wer wir?“ 
 
    „Herr Franke, Ms. Waters, Mr. McLeish und ich.” 
 
    „Ach, Sie haben ein wenig Detektiv gespielt?“ 
 
    „Ja, natürlich! Würden Sie nicht ständig darüber nachdenken, wenn so eine Geschichte in Ihrer unmittelbaren Umgebung passiert?“ 
 
    „Ich spiele nicht in der Mannschaft, in der die Geschichten passieren.“ 
 
    „Stimmt“, lachte Camilla. 
 
    „Und was ist andererseits?“ 
 
    „Ach so, ja. Nun, Frau Reinicke wollte ganz früh losfahren und das hat sie wohl auch getan, jedenfalls hörten Ms. Waters und ich einen Wagen vom Parkplatz fahren und…“ 
 
    „Wieso nur Sie beide?“ 
 
    „Weil wir die Eckzimmer haben, ich im Parterre und sie eine Etage höher. Diese Zimmer liegen recht nahe am Parkplatz.“ 
 
    „Aha. Und weiter?“ 
 
    „Die Putzfrauen haben den Auftrag bekommen, das ehemalige Zimmer von Nanna für Gäste herzurichten. Offensichtlich war alles leergeräumt, sonst wären die Sachen bei mir abgeliefert worden. Ist diese Frau denn vergewaltigt worden?“ 
 
    „Mir liegt noch kein gerichtsmedizinischer Befund vor.“ 
 
    „Nein?“ 
 
    „So schnell geht das nicht. Schon gar nicht in dieser Gegend, wie es scheint. Um noch einmal auf Frau Reinicke zurückzukommen: hat sie sich noch einmal gemeldet? Ich meine, es ist doch normal, dass man zumindest noch einmal anruft, um zu sagen, dass man gut angekommen ist. Denn Sie kannten sich doch privat?“ 
 
    „Na ja, kennen ist zuviel gesagt. Bevor sie hierher kam, hatte ich sie noch nie gesehen.“ Camilla machte eine kleine Pause. Wie ein Kaleidoskop trudelten ihre Gedanken durcheinander. Jetzt war die Stunde der Wahrheit, oder besser gesagt, der Lüge, gekommen. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich die zurechtgezimmerte Geschichte zum Besten würde geben müssen.  
 
    “Als ich schon hier arbeitete, machte Nanna eine Stippvisite bei meinem Mann. Der hat ihr von mir und meinem Job hier erzählt, und da ist ihr wohl der Gedanke gekommen, dass sie herkommen und Geschäftsführerin werden könne.“ 
 
    „Wann hat Ihr Mann Sie über dieses Gespräch informiert?“ 
 
    „Das Datum? Tut mir leid, aber…“ 
 
    „Nein, ich meine, hat er Sie noch an demselben Abend angerufen? Oder haben Sie erst von Frau Reinicke selbst von Ihrem Glück erfahren?“ 
 
    „Von meinem Glück ist gut“, Camilla musste grinsen. „Nein, er hat mich noch am selben Abend angerufen.“ 
 
    „Waren Sie nicht eifersüchtig?“ 
 
    Erstaunt sah ihn Camilla an. „Warum? Weil sie ihn besucht hat?“ 
 
    „Zum Beispiel.“ 
 
    „Er ist von ihr geschieden. Und mit mir verheiratet. Nein, eifersüchtig war und bin ich auf Nanna überhaupt nicht. Ich weiß aus Erfahrung, dass aufgewärmte Brötchen nicht so gut schmecken wie frische.“ 
 
    Russell stutzte verblüfft, legte dann den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. 
 
    „Waren Sie schon mal verheiratet?“ fragte er. 
 
    „Nein, das nicht, aber ich hatte einen langjährigen Freund, der sich nach zwei Jahren wieder meldete. Wir haben uns dann auch getroffen. Ich habe mich an jenem Abend gefragt, was ich jemals an ihm liebenswert fand. Und Sie?“ 
 
    „Was? Ob ich verheiratet war? Oder bin?“ Mit Röntgenaugen sah er sie an. Camilla merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. 
 
    „Ich meine, ob Sie auch schon solche Erfahrungen gemacht haben.“ 
 
    „Nein, ich bin zwar geschieden, habe meine Frau aber seither nicht wieder gesehen.“ 
 
    „Und wenn Sie sie sehen würden?“ 
 
    „Weiß nicht.“ Sein Gesicht verschloss sich. Camilla überlegte, dass seine Scheidung weder lange her noch glatt an ihm vorübergegangen war.  
 
    „Denken Sie, ich war so eifersüchtig, dass ich Frau Reinicke umgelegt habe?“ 
 
    „Noch denke ich überhaupt nichts.“ 
 
    Er beugte sich nach vorn und legte die Unterarme auf die Knie. Jetzt sah er Camilla eindringlicher an. Sofort verschloss sich ihr Gesicht und ihre Augen bekamen wieder diesen gespannten, wachsamen, traurigen Ausdruck. Das war es, überlegte er. Ein bisschen ängstlich ist sie vielleicht, aber das ist vollkommen normal. Sie beobachtet mich, studiert meine Körpersprache und passt sich ihr an. Sie verbirgt etwas, resümierte er. Sie hatte den Mord nicht begangen, wer auch immer das war, und warum auch immer. Ein bisschen vertraute er schon seinen Erfahrungen mit Verbrechern. Aber sie wusste etwas, kannte womöglich den Mörder, wer die Ermordete war oder warum sie hatte sterben müssen. Warum sah sie so traurig aus? 
 
    Er musste sich zurückhalten, durfte sie nicht hart anpacken. Die einzige Chance, etwas in Erfahrung zu bringen, lag darin, dass sie sich entspannte und anfing, ihm zu vertrauen. 
 
    Russell beschloss, aufs Ganze zu gehen. Er stand auf, setzte sich zu ihr auf das Sofa, nahm ihre Hand und umschloss sie. 
 
    „Warum sehen Sie so traurig aus?“ 
 
    Erstaunt wandte sie sich ihm zu. Der ironische Gesichtsausdruck war verschwunden, er sah jetzt nur noch freundlich und besorgt aus. 
 
    „Ich sehe traurig aus?“ fragte sie erstaunt. Axel, verdammt, dachte sie. „Traurig bin ich aber nicht.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Unbehaglich, aufgewühlt, besorgt.“ 
 
    „Was haben Sie am Abend vor drei Tagen gemacht?“ Er hielt ihre Hand noch fester, als er spürte, dass sie sich ihm entziehen wollte. 
 
    „Vor drei Tagen? Sie meinen den Abend, bevor ich die Leiche entdeckt habe?“ 
 
    „Richtig.“ 
 
    Camilla spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Wenn er doch nur ihre Hand loslassen würde! Verdammt, was sollte sie jetzt bloß sagen? 
 
    Hatte sie Connaugh besucht oder nicht? Diesen Punkt hatte sie noch nicht gründlich genug durchdacht. Er hatte so viele Haken. Wie lange soll sie dort geblieben sein? Zu Fuß oder mit dem Auto? Warum überhaupt, eine einfache Unterhaltung wäre auch hier in der Bar möglich gewesen, dann hätten sie nicht in sein Haus gemusst. Am meisten störte sie jedoch, dass sofort der Makel einer Fremdgeherin an ihr hängen würde. Instinktiv beschloss sie, doch den Rat Roberts anzunehmen, nämlich die Wahrheit zu sagen. 
 
    „Es war ein langweiliger Abend. Ich war noch kurz im Pub, bin dann in mein Zimmer gegangen, habe gelesen und geschlafen. Oh, ich war noch kurz im Stall und habe ein paar Worte mit Ms. Waters gewechselt. Wir sind zusammen vom Stall ins Haus gegangen.“ 
 
    „Ist Ms. Waters die Treppe hinaufgegangen, als Sie das Haus betraten?“ 
 
    „Nein, sie wollte zu McLeish. Wir haben uns an meiner Tür getrennt.“ 
 
    „Was wollte sie von ihm?“ 
 
    „Ihn über ein Pferd informieren, schätze ich. Eines der Pferde wurde krank und es sollte am nächsten Tag zum Tierarzt. Ich habe sie allerdings nicht gefragt.“ 
 
    „Es war also nicht ungewöhnlich, dass Ms. Waters – oder Sie – McLeish noch spät aufsuchten?“ 
 
    „Ach, es war gar nicht so spät, halb zehn, zehn höchstens.“ 
 
    „Aha. Und Sie sind dann am nächsten Morgen von einem Motor geweckt worden.“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Wie war Ihr Verhältnis zu Mrs. Reinicke?“ 
 
    Camilla tat so, als überlege sie. „Wir waren ziemlich unterschiedlich, aber haben uns ganz gut verstanden. Meine Busenfreundin wäre sie allerdings nie geworden.“ 
 
    „War sie denn eifersüchtig auf Sie? So als Nachfolgerin Ihres Mannes?“ 
 
    „Ach, nein, dazu waren die beiden wohl schon zu lange geschieden. Sie ist einfach ein ganz anderer Typ als ich; damenhaft, gepflegt, eitel. Manchmal hatte ich den Eindruck, als hätte sie nichts als Klamotten, Make-up und Schlankheitskuren im Kopf. Mit solchen Frauen kann ich nichts anfangen.“ 
 
    „Und dann hat sie gemerkt, dass sie die Arbeit nicht packt, wie Sie sagten. Oder haben Sie es gemerkt?“ 
 
    Camilla zögerte. Bleib’ so gut es geht bei der Wahrheit, dachte sie. „Ich fürchte, ich habe es gemerkt.“ 
 
    „Und was passierte dann? Haben Sie sich gestritten?“ 
 
    „Nein, gestritten eigentlich nicht. Es war ja auch nichts Schlimmes passiert, nur dass sie eben ziemlich vergesslich war und ich sie immer daran erinnern musste, was als nächstes getan werden sollte. Das hat mich natürlich gestresst, und zuerst habe ich mich an McLeish gewandt. Ich hatte immer gehofft, dass sie sich fangen würde. Aber ihr fehlte einfach der Blick für das Wesentliche und die Fähigkeit, selbständig zu arbeiten. Vielleicht bin ich dann etwas ungehalten geworden und sie hat verschnupft reagiert, jedenfalls hatte McLeish ein Gespräch mit ihr. Sie war danach noch ein paar Tage hier, und als feststand, dass Ms. Waters den Job annehmen würde, hat sie beschlossen, abzufahren.“ 
 
    „Also ging alles zivilisiert zu.“ 
 
    „Ja, kann man sagen. Zumindest aus meiner Sicht.“ 
 
    „Wie haben sich Mrs. Reinicke und Ms. Waters verstanden?“ 
 
    „Ihre Wege haben sich nie gekreuzt.“ 
 
    „Wie sind Sie darauf gekommen, Ms. Waters für den Job vorzuschlagen? Der Vorschlag kam doch von Ihnen, habe ich das richtig verstanden?“ 
 
    „Ja, das stimmt. Nun, McLeish hat sie von seinem Freund vorübergehend als Pferdepflegerin ausgeliehen. Aber ich merkte von Anfang an, dass sie ein sehr aufgeschlossenes, freundliches Mädchen ist. Sie interessierte sich für den Hotelbetrieb, den Computer und überhaupt für alles hier. Ging herum wie Alice im Wunderland. Und dann kam mir der Gedanke, dass sie sicher die Richtige für den Job wäre, ungeachtet ihres Alters und ihrer Vorbildung.“ 
 
    Mit warmer, trockener Hand hielt er ihre immer noch fest. Camilla empfand jetzt Trost durch diese Geste und hatte das Gefühl, wieder auf festerem Boden zu stehen. 
 
    „Haben Sie ein Verhältnis mit McLeish?“ fragte er und ließ abrupt ihre Hand los. 
 
    Russell stand auf und ging zu seinem Sessel. Dabei ließ er sie nur für Sekunden aus den Augen. Sie war erschrocken. Die Art, wie er seine Fragen stellte, war ziemlich ausgekocht. Man musste ständig auf der Hut sein. Gott sei Dank konnte sie mit ruhigem Gewissen, ohne rot werden zu müssen, antworten: „Nein, habe ich nicht.“ 
 
    Jetzt kam die Frage, vorn der sie wusste, dass sie kommen würde, und die sie gefürchtet hatte. 
 
    „Hatte McLeish mit dieser Mrs. Reinicke ein Verhältnis?“ 
 
    Sie zuckte die Schultern. „Glaube ich nicht.“ 
 
    „Nichts gemerkt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. Sie lügt, dachte er und hätte sich selbst vor Wut treten können. Sie fiel nicht auf seine Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode herein, und er hatte es von vornherein gewusst. Jetzt misstraute sie ihm wahrscheinlich komplett, und zu allem Unglück war der entspannte, vertrauensvolle Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden. Konnte er die Scherben noch kitten? Sie gefiel ihm zunehmend, strahlte eine gewisse Unschuld aus, wirkte – zumindest jetzt im Moment – hilfsbedürftig und sehr erschöpft. Am liebsten hätte er jetzt die Arme um sie gelegt und sich für sein Benehmen entschuldigt. Das war natürlich unmöglich. 
 
    „Haben Ms. Waters und McLeish eine engere, äh, Beziehung? Es tut mir leid, ich muss diese Fragen stellen, das ist schließlich mein Job. Aber ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck gewinnen, dass ich grob oder unhöflich bin. Sehen Sie, ich bin schon lange beim Yard und durch den ständigen Umgang mit Verbrechern stumpft man allmählich ab. Also seien Sie mir nicht böse wegen eben.“ 
 
    Camilla nickte. „Ist schon gut“, sagte sie leise. „Aber hören Sie bitte auf, mit mir Theater zu spielen. Sie trösten mich, halten meine Hand, reden mit Engelszungen auf mich ein, so dass ich das Gefühl gewinne, einen Freund zu haben als Ersatz für meinen Ehemann, der jetzt eigentlich hier sein und mir zur Seite stehen sollte, und dann schlagen Sie mir unversehens Ihre Fragen wie Ohrfeigen ins Gesicht. Damit können Sie Ihre schlimmen Finger einschüchtern, aber nicht mich. Ich bin nicht dumm, wissen Sie? Also behandeln Sie mich wie einen normalen Menschen, und wir werden gut miteinander auskommen.“ 
 
    „Warum ist Ihr Ehemann nicht hier?“ 
 
    Verdammt, jetzt wurde sie wieder rot. „Wir haben zurzeit Differenzen.“ 
 
    „Wie das? Differenzen bekommt man doch nur, wenn man zusammen und nicht getrennt ist.“ 
 
    „Wir haben es fertig gebracht, uns am Telefon zu streiten, stellen Sie sich das vor.“ 
 
    „Worum ging es?“ 
 
    „Sie sind ziemlich indiskret.“ 
 
    „Tut mir leid. Ich habe diese Frage jetzt wirklich nur aus Mitgefühl gestellt.“ 
 
    Camilla zögerte. „Er wollte, dass ich wieder nach Deutschland komme und ich wollte noch ein paar Tage hier bleiben. Ich habe ihm gesagt, ich müsse Ms. Waters noch ein wenig einarbeiten, aber das stimmte nicht. Ich kann mich noch nicht von hier trennen.“ 
 
    „Freuen Sie sich nicht auf Ihren Mann?“  
 
    Nicht mehr, dachte sie. „Doch, aber…“ 
 
    Er sah sie erwartungsvoll und aufrichtig interessiert – wie es schien – an. 
 
    „Das hier war eine Herausforderung für mich, an meine Fähigkeiten, meinen Organisationssinn, meine Flexibilität. Alles hat geklappt wie am Schnürchen, und ich bin unheimlich stolz. Ich brauchte einfach noch ein paar Tage, um mich zu lösen, mich damit abzufinden, dass wieder der Alltagstrott einkehrt, denn so eine Gelegenheit bekomme ich im Leben nicht wieder. Er verstand das nicht.“ 
 
    „Wären Sie doch nur weggefahren. Dann hätten Sie diese Mordgeschichte nur am Rande miterlebt.“ 
 
    „Nein, nein. Durch dieses Ereignis fühle ich mich noch mehr an das Haus und seine Bewohner gebunden. Können Sie das verstehen?“ 
 
    Er nickte. „Ich verstehe Sie sehr gut. Haben Sie Ihren Mann denn schon informiert?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Und jetzt ist er noch saurer, dass sich Ihr Aufenthalt wiederum verlängern wird“, stellte er fest. 
 
    „Hm.“ 
 
      
 
    Es klopfte an der Tür, John trat ein. Verwirrt sah er abwechselnd auf Camilla und Russell. 
 
    „Ach, wenn du zu tun hast…“ 
 
    „Nein, nein, komm’ nur. Ich glaube, Mrs. von Trisenne ist etwas erholungsbedürftig.“ 
 
    Mitleidig sah John die Frau an. Die Ärmste, dachte er. Macht so einen netten Eindruck, und nun hatte Russell sie anscheinend durch die Mangel genommen. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter riesigen Augen. Russell verstand sein Handwerk wirklich. Camilla stand auf und verabschiedete sich. Sie spürte, wie ihr die Unterwäsche am Körper klebte und hoffte, keinen Schweißfleck im Sofa hinterlassen zu haben. Verstohlen sah sie sich noch einmal um. Dieses Verhör war ihr ganz schön an die Nerven gegangen. Wenn sie jetzt nicht bald etwas Ruhe bekam, würde sie sich weinend an Russells Hals hängen und ihm die ganze Wahrheit erzählen, nur damit endlich Ruhe war. 
 
    Sie ging mit zitternden Knien zu McLeish und erzählte ihm von der Unterhaltung mit Woodrow. Er nickte ein paar Mal nachdenklich. „So, wie Sie es schildern, ist es gut gelaufen. Und jetzt legen Sie sich hin, Isabelle habe ich auch schon Bettruhe verordnet und Georg ist, glaube ich, schwimmen gegangen.“ 
 
    Camilla nickte. 
 
    Als sie die Bibliothek verlassen hatte, war Abbot noch so aufgewühlt, dass er beschloss, einen Spaziergang zu machen. Auf dem Rückweg kam er an der Destille vorbei, wo ihn der Whiskymeister anhielt. 
 
    „Mr. McLeish? Ich muss Ihnen etwas erzählen.“ 
 
    „Ja, Samuel?“ 
 
    „Sie sollten einen Spaziergang an der Küste machen. Nicht dorthin, wo Sie gerade herkommen, in die andere Richtung.“ 
 
    „Sie sprechen in Rätseln.“ 
 
    „Bitte, ich möchte nicht mehr sagen. Es ist… ähm“, mit flehenden Augen sah ihn sein wohlvertrauter Angestellter an.  
 
    Abbot konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, was der Mann sagen wollte. Er zuckte die Schultern. „Na, wenn Sie es so geheimnisvoll machen… Wie weit soll ich denn gehen?“ 
 
    „Etwa zwei Kilometer.“ 
 
    Kopfschüttelnd wandte sich McLeish um und ließ Samuel stehen. Camilla gegenüber hatte er auch schon so seltsame Äußerungen gemacht. Was hatte das nur zu bedeuten? Er wusste, dass Samuel ein harter, wortkarger Mann war, der immer mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Was er sagte, hatte stets Hand und Fuß. Also ging er los. Als er sich umdrehte, war Sam schon wieder in der Whisky-Destille verschwunden. 
 
    Langsam ging er den Spazierweg an der Küste entlang. Er sah sich um, blieb stehen, ging ein Stück weiter und fragte sich nach einiger Zeit, was es mit dieser Geheimnistuerei auf sich hatte. Er begann schon, ziemlich wütend zu werden und legte sich einige passende Worte für seinen Whiskymeister zurecht, als er in einem Gebüsch etwas funkeln sah. Meinte er das? Er bog die Zweige auseinander und sah den Wagen, der einst – wie er anhand der Autonummer erkannte – Gianna, nein: Nanna gehört hatte. Das war es also, was Sam gemeint hatte. Und hier war das Auto abgeblieben. Interessant. Wieder sah er sich um. Kein Mensch zu sehen. Gott sei Dank hatten die Hotelgäste das Ausgehverbot befolgt und von der anderen Seite, von Süden, also aus Peterhead, kamen keine Wanderer bis hierher, das war ein zu weiter Weg. Im Sommer vielleicht, aber jetzt… 
 
    Was sollte er mit dem Wagen anstellen? Am liebsten hätte er ihn sofort ins Wasser geworfen. Er ging zur Steilküste und sah hinunter. Dort war kein Strand, das Wasser war gleich ziemlich tief. Aber wenn man ihn dabei erwischte? Das sähe für ihn ziemlich schlecht aus, Beseitigung von Beweismaterial und so. Andererseits musste der Wagen weg… 
 
    Er brach ein paar Zweige ab und verbarg so den Wagen vollständig. Nun war er nicht einmal mehr aus der Nähe auszumachen. Sam, dieser alte Fuchs. Woher hatte er gewusst, dass der Wagen dort stand? Und vor allem – wer wusste es noch? Nachdenklich ging er zurück. 
 
    Vor der Destille stand Samuel. 
 
    „Sam, ich weiß nicht, was Sie gesehen haben. Ich bin den Weg gegangen und habe absolut nichts Aufregendes bemerkt.“ Er klopfte ihm freundschaftlich blinzelnd auf die Schulter. „Sagen Sie Ihrer Frau, dass ich euch bald mal wieder zum Essen bei mir sehen möchte. Und euer Hund, der schon wieder Junge bekommen hat, also, bringen Sie mir das Rudel her, dass sie nicht wieder ertränkt werden müssen. Okay?“ 
 
    Die beiden Männer sahen sich grinsend in die Augen. Dann nickte Samuel und wandte sich um.  
 
    „Einen Moment noch! Hat noch einer von euch auf dem Weg dort etwas gesehen?“ 
 
    „Nein. Mir war heute Morgen beim Spaziergang mit dem Hund nur so, als wäre dort etwas. Sie wissen ja, das ist immer meine Route.“ 
 
    McLeish grinste. „Ja, einen Hund zu haben, hat schon seine Vorteile.“ 
 
    Dann legte er einen Schritt zu, ging in seine Bibliothek und trommelte Georg, Isabelle und Camilla zusammen. Sie erschienen nacheinander, die beiden Frauen verschlafen, Georg offensichtlich vom Schwimmen erfrischt. 
 
    „Ich habe eine denkwürdige Entdeckung gemacht“, begann er. Schnell und flüsternd erzählte er von seinem Fund. 
 
    „Dann ist die Leiche doch Nanna“, hauchte Camilla.  
 
    „Daran habe ich eigentlich nicht gezweifelt“, murmelte Isabelle.  McLeish nickte. 
 
    „Wir müssen den Wagen fortschaffen“, sagte er. Georg holte Luft, schwieg dann aber nachdenklich. „Was ist mit diesem Samuel? Ist er vertrauenswürdig?“ fragte Camilla. 
 
    „Absolut.“ 
 
    „Kann das nicht ein Täuschungsmanöver der Kripo sein?“ 
 
    „Nein, unmöglich. Meine Männer halten zu mir“, sagte Abbot streng. 
 
    „Wie sollen wir jetzt vorgehen? Wir dürfen auf keinen Fall dabei erwischt werden. Steckte der Schlüssel denn noch?“ fragte Camilla. McLeish nickte wieder. 
 
    Die Vier sahen sich an. „Nacht- und Nebelaktion, würde ich sagen“, flüsterte Georg. 
 
    „Passt bloß auf, dass diese beiden vom Yard euch nicht hören“, riet Camilla Georg und Isabelle, die ihre Zimmer in den oberen Stockwerken hatten. 
 
    „Wann also?“ 
 
    „Gegen drei, ich glaube, da schlafen alle fest.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Was treiben die beiden eigentlich? Befragen sie noch einmal die Gäste?“ fragte McLeish in die Runde. 
 
    „Ich glaube, sie sind außer Haus. Jedenfalls habe ich ihren Wagen gehört und als ich aus dem Fenster schaute, fuhren sie weg“, antwortete Isabelle.  
 
    „Ich habe nichts gehört. Bin sofort ins Bett und augenblicklich eingeschlafen.“ 
 
    „Du solltest dich jetzt auch wieder hinlegen.“ 
 
    Camilla nickte.  
 
      
 
    Russell und John waren nach dem Gespräch mit Camilla die Aussageprotokolle der Gäste durchgegangen. Keiner hatte etwas gesehen, keinem war etwas aufgefallen, es war wirklich eine widerliche Geschichte, die verdammt nach Arbeit und Niederlage roch. 
 
    Der Obduktionsbefund lag auch immer noch nicht vor. 
 
    „Sollen wir Spürhunde anfordern, um nach dem Kopf und den Händen zu suchen?“ fragte John.  
 
    „Zeitverschwendung. Wenn jemand so schlau ist, die identifizierenden Körperteile zu entfernen, dann beseitigt er sie auch gründlich. Und da das Wasser so nahe war… Das werden die Fische bereits erledigt haben, denke ich.“ 
 
    „Ich meine auch nur. Für die Akten. Macht sich vielleicht besser.“ 
 
    „Quatsch.“ 
 
    John zuckte die Schultern. 
 
    „Wir werden die Dorfbewohner befragen. Wenn sich hier ein Fremder aufgehalten hat, dürfte sich das vielleicht herumgesprochen haben. Am besten ist es, du machst dich gleich mal auf den Weg.“ John seufzte. „Keine Angst, ich helfe dir. Frage auch nach dem dunkelblauen Wagen von dieser Mrs. Reinicke.“ 
 
    „Ist gut.“ 
 
    Die beiden bestiegen ihr Fahrzeug und fuhren nach Fraserburgh. Beim Pub ließen sie es stehen, und Russell ging zielstrebig auf die Gastwirtschaft zu. 
 
    „Ach, du suchst dir wieder die Rosinen aus dem Kuchen!“ rief ihm John hinterher. 
 
    „Ist mein Vorrecht. Kannst du ja später einmal auch so handhaben.“ Leise kichernd betrat Russell den Pub, setzte sich auf einen Barhocker und bestellte sich ein Bier. Zum Glück war die Kneipe noch leer. Er zeigte dem Wirt seinen Ausweis, den dieser gleichgültig zur Kenntnis nahm. Diese Schotten, dachte Russell. Undurchsichtig, verstockt und hielten natürlich alle zusammen, besonders hier in der Einöde. Er fing an, über das Wetter zu reden, über die Landschaft und wie man es im Winter aushalten konnte. Einsilbig antwortete ihm der Wirt.  
 
    „Haben Sie sich denn gar keine Gedanken gemacht? Ich meine, das ist doch bestimmt seit Tagen das Gesprächsthema im Dorf.“ 
 
    „Die Leiche? Klar. Meinen Sie, ob Vermutungen geäußert werden?“ 
 
    Russell nickte. 
 
    „Fehlanzeige. Wenn hier jemand seine Frau betrügt oder zu laut rülpst, weiß es sofort das ganze Dorf. Aber diese Sache… Nein, das ist ein richtiges Rätsel. Natürlich reden alle darüber, aber Vermutungen, nicht einmal die wildesten, sind mir zu Ohren gekommen. Komisch eigentlich.“ 
 
    „Kannten Sie Mrs. Reinicke?“ 
 
    „Nur vom Sehen, wenn sie mal ins Dorf kam, um Besorgungen zu machen. Gesprochen habe ich nie mit ihr.“ 
 
    „Vorgestern haben Sie sie nicht mehr gesehen?“ 
 
    „Vorgestern?“  John überlegte. „An dem Tag, als die Leiche gefunden wurde?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    John schüttelte den Kopf. 
 
    „Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?“ 
 
    „Kann ich nicht sagen. Ist ein paar Tage her.“ 
 
    Russell trank aus und verabschiedete sich. Er setzte sich in den Wagen und studierte die Landkarte. Die Straße, die vor ihm lag, führte aus dem Dorf hinaus. Es war, genauer gesagt, die einzige Straße, eine Durchgangsstraße. Von ihr zweigten ein paar kleinere Nebenstraßen ab, fast zu schmal, um hindurch zu fahren, und meist Sackgassen. Er stieg aus und begann seufzend, an jedem Haus zu klingeln. 
 
    Nach zwei Stunden beschloss er, sich nach diesem Haus noch einmal zwecks Mundbefeuchtung in den Pub zu begeben. Es öffnete eine freundliche Mitt- bis Endvierzigerin mit frischem, ehrlichem Gesicht. Um sie herum wuschelten mindestens sieben Hundemischlinge, alle verschiedenartig. 
 
    Er stellte sich vor. 
 
    „Ich bin Mrs. Barner.“ Sie zeigte auf das Namensschild. „Wollen Sie mit mir oder mit meinem Mann sprechen? Der kommt allerdings erst in ein paar Stunden nach Hause.“ 
 
    Russell bahnte sich einen Weg durch das Rudel, das ihn schwanzwedelnd beschnupperte 
 
     „Sind das alles Ihre?“ 
 
    Die Frau strahlte. „Aber ja! Sie vermehren sich ständig, sehr zum Leidwesen meines Mannes.“ 
 
    „Haben Sie schon einmal eine Kastration in Erwägung gezogen?“ fragte Russell ironisch.  
 
    Entsetzt sah ihn die Frau an. „Um Gottes Willen, nein!“ 
 
    Stattdessen werden sie wohl ertränkt, dachte Woodrow grimmig. Er schluckte eine harte Entgegnung hinunter und fragte: „Sie können sich denken, weswegen ich Sie aufsuche.“ 
 
    Mrs. Barner nickte. „Sind Ihnen in letzter Zeit, also in den letzten, sagen wir, zwei Monaten, Fremde aufgefallen? Oder waren bis vorgestern Fremde im Dorf, die jetzt wieder weg sind?“ 
 
    Die Frau schüttelte den Kopf. 
 
    „Oder haben Sie vorgestern morgen einen dunkelblauen Ford gesehen?“ 
 
    Sie dachte nach. „Vorgestern… Das hatte Alex Durchfall“, murmelte die Frau mehr zu sich selbst. 
 
    Angewidert verzog Russell das Gesicht.  
 
    „Stimmt“, rief Mrs. Barner, „richtig! Vorgestern weckte mich Alex ganz früh morgens. Ich zog mir nur einen Regenmantel über und ging mit ihm hinaus. Ich musste an dem Tag noch mehrmals mit ihm Gassi gehen...“ Vorwurfsvoll fixierte sie einen der Hunde. „Da fuhr ein Auto, es war das einzige, das ich gesehen habe. War ja noch so früh.“ 
 
    „In welche Richtung fuhr es?“ 
 
    „Richtung Pub.“ 
 
    Also kam es von Osten und fuhr in westliche Richtung, nach Inverness. 
 
    „War es ein Ford?“ 
 
    „Tut mir leid, aber ich kenne mich mit den Automarken nicht so aus. Ich kann es Ihnen aber beschreiben! Es hatte keine richtige Kofferraumklappe, war aber auch nicht so wie…“ Sie überlegte. 
 
    „Schrägheck?“ half Russell nach. 
 
    „Na ja, heutzutage gibt es Autos, die wie kleine Combis aussehen und welche mit einem richtigen Kofferraum. Dieses war so ein Mittelding. Die Kofferraumklappe war ungefähr so breit.“ Sie deutete auf eine Breite von vierzig Zentimetern an. „Und darauf war noch so ein Ding anmontiert“, fügte sie hinzu. 
 
    „Ein Spoiler.“ 
 
    „Wenn Sie das sagen.“ 
 
    „Haben Sie die Person, die am Steuer saß, gesehen?“ 
 
    „Nein, ich hatte nur den Eindruck, dass es eine Frau war. Wegen der Frisur.“ 
 
    „Was für eine Frisur?“ 
 
    „Na ja, der Kopf war größer als bei einem Mann. Durch die Locken.“ 
 
    „Kannten Sie Mrs. Reinicke?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Welche Haarfarbe hatte die Person am Steuer?“ 
 
    „Dunkel irgendwie.“ 
 
    „In welche Richtung gingen Sie, als Sie das Auto sahen?“ 
 
    Sie sah ihn an, oder vielmehr durch ihn hindurch, und antwortete: „Es kam von hinten.“ 
 
    Schade, dachte er. Wäre es von vorn gekommen, wäre sie geblendet gewesen. Er musterte sie scharf. Hatte sie dieselben Überlegungen angestellt? Man sollte seine Mitmenschen niemals unterschätzen, das war eines seiner Prinzipien. 
 
    „Wer aus dem Dorf könnte den Wagen noch gesehen haben? Treffen Sie so früh am Morgen Nachbarn?“ 
 
    „Hin und wieder. Aber die meisten lassen ihre Hunde allein Gassi gehen. Außer im Sommer, da trifft man schon mal jemanden. Aber jetzt… 
 
    Er nickte und verabschiedete sich. 
 
    Nachdenklich blickte er die Straße hinunter. Immerhin, einen Versuch war es wert, und tatsächlich, fünf Häuser weiter öffnete ihm eine junge Frau mit Lockenwicklern und fröhlichem Gesicht. Ja, sie habe an dem betreffenden Morgen ein dunkles Auto vorbeifahren sehen. Es sei ein Ford gewesen. Blau? Nun, jedenfalls dunkel. „Aber nicht Metallic-lackiert, das hätte geglänzt.“ 
 
    Über Metallic oder nicht hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Er fragte sie beiläufig, ob sie immer so früh wach wäre. Sie kicherte verschämt und murmelte etwas von wach gemacht worden und vom Flurfenster und dem Weg zum Bad, äh, hinterher. 
 
    Die Frau, die er danach aufsuchte und die schräg gegenüber wohnte, konnte sich genau daran erinnern, morgens ein Auto gesehen zu haben. Auch über die Farbe war sie sich im Klaren, nicht aber über das Modell. Aber auch sie konnte den Wagen beschreiben. Eindeutig ein Ford. Dass sie die Farbe erkannt hatte, wurde ihm klar, als er beim Verlassen des Hauses die Straßenlaterne erblickte. „Stört Sie die Laterne nicht?“ 
 
    „Anfangs ja, aber nun haben wir uns an sie gewöhnt. Mein Mann und ich müssen nachts öfter raus, und dann ist es angenehmer für den anderen, wenn man die Nachttischlampe nicht anzuknipsen braucht.“ 
 
    „Von wo haben Sie den Wagen gesehen?“ 
 
    „Na, durch das Schlafzimmerfenster.“ 
 
    „Ziehen Sie denn nicht die Vorhänge zu?“ 
 
    „Nein, warum denn?“ 
 
    Er konnte sich eine Menge Gründe vorstellen, aber die kamen für sie offenbar nicht mehr in Frage. 
 
    Seufzend machte er sich auf den Rückweg und landete schließlich wieder im Pub, wo sich John auch schon eingefunden hatte. Er konnte noch nicht lange da sein, denn er rieb sich die rotgefrorenen Hände. Erwartungsvoll sah er seinem Chef entgegen. „Na? Erfolg gehabt?“ 
 
    Russell zuckte die Schultern. „Wie man’s nimmt. Drei Personen haben den Wagen dieser Mrs. Reinicke gesehen. Demzufolge hat sie das Dorf verlassen und schwirrt jetzt irgendwo herum. Die Leiche ist sie jedenfalls nicht, es sei denn, sie hätte einen Anhalter aufgelesen, der hätte sie umgebracht, ohne sie zu vergewaltigen, sie dann an den Strand gebracht und so weiter. Höchst unwahrscheinliches Szenario, da pflichtest du mir doch bei?“ 
 
    „Woher weißt du, dass die Leiche nicht vergewaltigt worden ist?“ 
 
    „Ach, entschuldige, das habe ich vergessen zu sagen: Ich habe vorhin im Labor angerufen.“ 
 
    „Haben sie sonst noch etwas gefunden?“ 
 
    „Sie vermuten, dass ein Schlag auf den Kopf die Todesursache gewesen sein könnte. Bis jetzt waren keine Verletzungen oder Giftspuren erkennbar.“ 
 
    „Und sie ist nicht vergewaltigt worden? Das wird ja immer mysteriöser!“ 
 
    Russell schüttelte den Kopf. Er bestellte ein Lager, rieb sich die Augen und sagte, mehr zu sich selbst: „Ich glaube, ich werde allmählich zu alt für den Job. Diese Sache hier fängt jetzt schon an, mir über den Kopf zu wachsen.“ 
 
    John legte ihm mitfühlend die Hand auf den Unterarm. „Du wirst nicht zu alt. Dieser Job ist einfach das Letzte. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so hilflos und ohne jegliche Anhaltspunkte herumgeirrt zu sein. Du?“ 
 
    „Nope“, seufzte Russell, nahm sein Bier und stürzte es herunter. 
 
    Beide schwiegen einen Moment. Dann fragte John: „Und es hat sich auch kein Fremder in der Gegend herumgetrieben?“ 
 
    Verblüfft sah ihn Russell an. „Verdammt, danach habe ich gar keinen gefragt! Habe mich nur auf dieses elende Auto konzentriert!“ 
 
    „Ich auch“, gab John schuldbewusst zu. 
 
    „Dann können wir mit der Befragung von neuem anfangen? Das ist toll. Wirklich – ganz toll“, grollte Russell mit galliger Stimme. John winkte dem Wirt. „Hat sich hier in letzter Zeit in Fremder aufgehalten?“ 
 
    „Oh ja! Bis vor kurzem. Ein sehr netter Mann aus gutem Hause. Kein Engländer.“ Russells Kopf zuckte, unisono mit dem von John, alarmiert hoch. „Ire, würde ich sagen. Gut betucht. Er wollte sich hier niederlassen, hat sein Pferd im Stall des neuen Hotels untergebracht und ein Haus gemietet. Vorgestern ist der Gaul krank geworden und er ist mit ihm zu einem Pferdespezialisten abgereist.“ 
 
    Hastig machte John sich Notizen. „Wie hieß der Mann?“ 
 
    „Robert Connaugh.“ 
 
    „Und wo wohnt er?“ 
 
    „Hat gewohnt. Bevor er weggefahren ist, hat er ordnungsgemäß gekündigt.“ 
 
    Russell und John sahen sich an. Jetzt hatten sie etwas. Sie tranken aus, bezahlten und fuhren zu der von dem Wirt angegebenen Adresse. Das Haus war unverschlossen. „Rühr’ ja nichts an“, sagte Russell. 
 
    „Für wie blöd hältst du mich?“ 
 
    Er erhielt keine Antwort. 
 
    „Warum sollte jemand kündigen und ausziehen, nur weil er mit seinem Pferd einen Spezialisten aufsuchen will?“ fragte John. 
 
    „Kluges Kerlchen“, entgegnete Russell. „Und auch der Zeitpunkt stimmt, nicht? Geh’ mal nach oben und durchsuch die Räume. Ich sehe mich hier unten um.“ 
 
    „Rufst du die Spurensicherung an?“ 
 
    „Hmhm.“ 
 
    Eine halbe Stunde später erschienen die Beamten und machten sich daran, das Haus nach Fingerabdrücken abzusuchen. John und Russell fuhren, ohne irgendeinen nützlichen Hinweis gefunden zu haben, ins Hotel zurück. 
 
      
 
    Camilla traf die beiden im Speisesaal. Sie setzte sich zu ihnen, widerwillig zwar, mit einer Mischung aus Neugier und dem Bestreben, interessiert-aufgeschlossen zu wirken. Im Plauderton fragte sie, ob der Tag für die beiden erfolgreich gewesen wäre. 
 
    „Aufschlussreich zumindest“, antwortete Russell. „Vor allem möchte ich wissen, in welcher Beziehung Sie zu Mr. Connaugh standen.“ 
 
    Camilla spürte förmlich, wie sie rot und anschließend blass wurde. Wütend sagte sie: „In gar keiner Beziehung, wie Sie das nennen. Er hatte sein Pferd bei uns untergestellt.“ 
 
    „Und jetzt ist es krank und er ist mit ihm weggefahren. Warum hat er dann gleich das Haus gekündigt? Und – oh Zufall, am selben Tag, als die Leiche gefunden wurde? Meinen Sie nicht, dass Sie uns dazu etwas erzählen können?“ 
 
    „Das Pferd war schon relativ alt, woran es litt, entzieht sich meiner Kenntnis, und dass er sein Haus gekündigt hat, höre ich jetzt zum ersten Mal. Das bedeutet für uns, dass er nicht wiederkommt. Und wohl auch nicht die Rechnung der Stallmiete bezahlt, so wie es aussieht.“ 
 
    „Ich glaube kaum, dass er sich vor der Bezahlung drücken wollte. Er soll gut betucht gewesen sein.“ 
 
    „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Camilla. „Mir sind schon viele Leute begegnet, die das Auftreten eines Millionärs und das Portemonnaie eines Bettlers hatten.“ 
 
    Russell grinste. „Nun, das mag in Deutschland der Fall sein, hier merkt man es den Leuten an, ob sie aus gutem Haus kommen oder nicht.“ 
 
    „Es gibt auch gute Häuser mit wenig finanzieller Substanz, oder nicht?“ 
 
    „Eher selten. Das liegt an der sozialen Struktur Englands und ist ein typisches Phänomen für unser Land. Aber ich möchte nicht mit Ihnen über soziale Gesichtspunkte diskutieren. Erzählen Sie mir einfach, was Sie von diesem Herrn wissen.“ 
 
    „Nun, er meldete sich, beziehungsweise sein Pferd, hier an, es kam mit einem“, sie hätte beinahe Pferdetransportunternehmen gesagt, was ihn sicherlich erst auf gewisse Gedanken gebracht hätte, und fuhr fort: „Pferdetransporter, und ich habe einen Vertrag mit Mr. Connaugh gemacht. Dann fand er ein kleines Häuschen, das er von jemandem aus dem Dorf mietete und besuchte täglich sein Pferd. Ich habe mich kaum mit ihm unterhalten.“ 
 
    „Und warum nicht? War er Ihnen unsympathisch?“ 
 
    „Nicht direkt. Er kam mir vor wie ein Frauenheld, und gegen die habe ich eine Aversion.“ 
 
    Die beiden Männer grinsten. 
 
    „Wenn Sie Genaueres über sein Pferd wissen wollen, müssen Sie sich an Ms. Waters wenden. Sie ist die Pferdeexpertin.“ 
 
    „Gut, das werden wir tun. Ach, und hat Mr. Connaugh hinterlassen, zu welchem Tierarzt oder zu welcher Tierklinik er fahren wollte?“ 
 
    „Mir gegenüber nicht. Ich habe diese Geschichte auch nur am Rande mitbekommen.“ Camilla würgte den letzten Bissen hinunter, stand auf und sagte: „Ich gehe Ms. Waters holen.“ 
 
    Die beiden Männer nickten. 
 
    Kaum, dass sie den Speisesaal verlassen hatte, rannte sie förmlich in ihr Zimmer und Isabelle an. „Die beiden sind Robert auf die Spur gekommen!“ 
 
    „Die beiden vom Yard?“ 
 
    „Ja, natürlich. Sie haben herausgefunden, dass Robert mit dem Pferd weggefahren ist, sein Haus gekündigt hat und dass das alles am Tag X passiert ist. Was nun?“ 
 
    Isabelle überlegte. „Hoffentlich bekommen sie nicht heraus, dass der Transporter auf Georgs Namen bestellt wurde.“ 
 
    „Eben!“ 
 
    „Ich werde ihnen sagen, dass das Pferd seit einigen Tagen lahmte und er zu einer Klinik wollte. Das Pferd ist abgeholt worden und seitdem haben wir nichts mehr gehört. Punktum.“ 
 
    „Na, hoffentlich nehmen sie uns das ab und forschen nicht weiter.“ 
 
    „Fang’ mal schon an zu beten“, riet Isabelle. 
 
    „Sie wollen mit dir sprechen. Jetzt gleich.“ 
 
    „Wo? 
 
    „Im Speisesaal.“ 
 
    „Okay, ich gehe hin. Sag’ du McLeish Bescheid.“ 
 
    „Mach ich.“ 
 
      
 
    Camilla lief der Schweiß den Rücken hinunter. McLeish war nicht aufzufinden und Georg war bei ihrer Erzählung blass geworden. „Und jetzt?“ fragte er. 
 
    „Wir setzen uns in Abbots Bibliothek, dass wir ihm gleich Bericht erstatten können, sobald er kommt.“ 
 
    Sie gingen hinunter, setzten sich in die Sessel und tranken ein Glas zur Beruhigung. Eine halbe Stunde später erschien McLeish. Er zeigte sich nach dem Bericht ebenfalls sehr besorgt. 
 
    „Vielleicht war es doch ein Fehler, Georg den Pferdetransporter bestellen zu lassen. Sie brauchen nur sämtliche Transportunternehmen anzurufen und schon sind sie informiert.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und Isabelle stürmte herein. 
 
    „Nun?" fragte Camilla.  
 
    „Ich habe ihnen gesagt, dass das Pferd lahmte und dass er beschlossen hat, es in eine wärmere Gegend zu befördern. Ich habe ordentlich vom Leder gezogen, kann ich euch flüstern. Dass man lahmende Pferde, genau wie rheumakranke Menschen, in trockene Wärme und nicht in feuchte Kälte bringen muss und so weiter. Sie sagten, dass du dir Gedanken um die Stallmiete machtest, und ich habe gesagt, dass er das Geld bar bezahlt hätte. Wir müssen also noch einen Eintrag im Computer machen.“ 
 
    „Nein, nein, das fällt auf. Belassen wir es lieber dabei, dass du das Geld in die Kasse gelegt hast und nur vergaßest, die Buchung in den Computer einzugeben.“ 
 
    McLeish nickte, zückte seine Brieftasche und fragte: „Wie viel?“ 
 
    Camilla ging an den Computer, rief den Ordner „Connaugh“ auf und nannte ihm die Summe. Isabelle nahm das Geld, verschwand zur Rezeption und kam wenig später bedrückt zurück.  
 
    „Eilidh hält Wache“, sagte sie. 
 
    „Schick’ sie her“, sagte Camilla. 
 
    „Und unter welchem Vorwand?“ 
 
    „McLeish will ihr zum Dank für die Extraarbeit ein paar Pfund geben. Das sagst du ihr aber nicht, nur, dass sie mal in die Bibliothek kommen soll, okay?“ 
 
    Mit zusammengepressten Zähnen zog McLeish wiederum einige Scheine aus der Brieftasche. Isabelle verschwand, Georg und Camilla gingen ins Nebenzimmer. Nach fünf Minuten war die Aktion beendet, eine hocherfreute, dankbare Eilidh hinterlassend.  
 
      
 
    In der Zwischenzeit hatte Russell seinen Partner beauftragt, sich bei Pferdekliniken und Transportunternehmen nach Robert Connaugh zu erkundigen. 
 
    Als Isabelle sich zu ihnen an den Tisch setzte, fragte John: „Haben Sie eine Ahnung, wohin Connaugh mit seinem Pferd wollte?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Welches Pferdetransportunternehmen hat das Tief denn abgeholt?“ 
 
    „Das weiß ich leider auch nicht. Es kam ein kleinerer Transporter für zwei Pferde, der von einem größeren Wagen gezogen wurde, ich glaube, es war eine Art Jeep. Aber ich habe nicht genau darauf geachtet.“ 
 
    „Hatte Connaugh denn das Pferd auch selbst gebracht?“ 
 
    Isabelle tat, als dächte sie nach. Dann log sie: „Nein, es wurde auch mit einem ähnlichen, wenn nicht demselben Transporter hergebracht. Das ist aber nicht ungewöhnlich, die meisten Pferdebesitzer haben einen eigenen Anhänger.“ 
 
    Während sie das sagte, versuchte sie sich krampfhaft zu erinnern, mit welchem Transportunternehmen das Pferd seinerzeit gebracht worden war. Jedenfalls war es kein Unternehmen gewesen, das sie kannte, und sie kannte eine Menge. Das Pferd musste von weither gekommen sein. Und an einen Firmenaufdruck auf dem Transporter konnte sie sich mit bestem Willen nicht erinnern. 
 
    „Na gut. Das wäre es fürs erste“, entließ sie Russell. 
 
    Isabelle kam ein Gedanke. „Sind wir denn hier in Sicherheit? Es könnte doch schließlich auch einer der Hotelgäste gewesen sein.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Der die Frau ermordet hat.“ 
 
    Die beiden Beamten schwiegen. 
 
    „Vielleicht hat einer von ihnen Besuch bekommen, man hat sich gestritten und dann ist es, hm, passiert. Vielleicht sogar bei einem Strandspaziergang. Das würde doch erklären, warum hier keine Frau vermisst wurde. Ist diese Leiche denn vergewaltigt worden?“ 
 
    Die Männer schüttelten den Kopf. 
 
    „Na, sehen Sie!“ Damit stand Isabelle auf und verließ den Speisesaal. Unwillkürlich ließ John den Blick in die Runde schweifen. Der Saal hatte sich schon ziemlich geleert. 
 
    „Puh!“, machte John. 
 
    „Sie hat recht“, gab Russell zerknirscht zu. „Aber glauben tue ich es nicht.“ 
 
    „Wir müssen es aber auch in Betracht ziehen.“ 
 
    „Dann werden wir einer Menge Beamten viel Arbeit machen.“ 
 
    „Wir können ja erst einmal mit den männlichen Gästen anfangen. Das italienische Ehepaar scheint mir am wenigsten verdächtig.“ 
 
    Russell nickte. 
 
    „Warum haben wir uns eigentlich zuerst auf McLeish und Konsorten gestürzt?“ 
 
    „Vom Gefühl her“, antwortete Russell. „Aber mach’ dir keine Gedanken, wir sind erst einen Tag hier. Man kann nicht alle zur gleichen Zeit verhören.“ 
 
    „Ich gehe jetzt schlafen. Willst du noch die Protokolle durchlesen?“ 
 
    „Ja, gib’ sie mir, für den Fall, dass ich nicht schlafen kann.“ 
 
    Die beiden nahmen noch einen Drink an der Bar, aber als sie merkten, dass die Gäste wenig Lust verspürten, sich mit ihnen zu unterhalten, gingen sie ziemlich bald in ihre Zimmer. 
 
    Russell war entsetzlich müde – die lange Autofahrt, die vielen ungeordneten Gedanken in seinem Kopf… Als er im Bett lag und das Licht gelöscht war, bekam er die Augen nicht zu. Dann schob sich das Gesicht Camillas vor sein inneres Auge, plötzlich waren alle Gedanken verschwunden und lächelnd schlief er ein. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XIV 
 
      
 
    McLeish hatte seinen Wecker gestellt, wie die anderen auch, und war halb drei in seiner Bibliothek. Mantel, Handschuhe und Taschenlampe lagen bereit. Nach und nach erschienen auch Camilla, Georg und Isabelle. Ohne ein Wort zu sagen, alle dunkel gekleidet, verschwanden sie durch die Verandatür, die von der Bibliothek auf das Gelände führte. Ohne Licht und sich mehrfach umsehend schlichen sie schnell zur Küste und gingen von dort aus in südliche Richtung, am Stall vorbei. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. 
 
    „Ich möchte, wenn es irgend geht, die Taschenlampe auslassen“, sagte McLeish. „Bleibt dicht hinter mir.“ Die anderen murmelten ihr Okay und so gingen sie schnellen Schrittes im Gänsemarsch, bis McLeish das Gebüsch vom Nachmittag wieder fand. 
 
    „Hier“, sagte er, bog die Zweige auseinander und leuchtete in das Dickicht hinein. In einem Krimi wäre das Auto jetzt verschwunden, dachte er. Aber es stand noch so, wie er es zuletzt gesehen hatte. Georg schlängelte sich durch das Geäst, öffnete die Wagentür und setzte sich ins Auto. Die anderen sahen, wie er den Hebel für die Motorhaube zog, das Handschuhfach öffnete und durchsuchte. Dann schüttelte er den Kopf, ging nach hinten und schloss den Kofferraum auf. McLeish quälte sich ebenfalls durch die Äste und gemeinsam durchsuchten sie den Kofferraum. „Nichts“, sagte Georg. Abbot nickte. „Jetzt noch vorn.“ Sie untersuchten den Motor. Inzwischen waren die beiden Frauen dabei, mit den Händen den Fußboden des Wagens abzutasten. „Absolut nichts“, meldete Isabelle. 
 
    „Dann schnell weg damit“, raunte Abbot. 
 
    „Wirklich über die Klippe? Wird das nicht Geräusche verursachen?“ 
 
    „Nein, der Abgrund ist hier vollkommen steil und das Wasser tief.“ 
 
    „Wird man den Wagen nicht von oben durch die Wasseroberfläche sehen?" fragte Georg. 
 
    „Es herrscht immer Wellengang und Gischt. Man wird überhaupt nichts sehen.“ 
 
    Er löste die Kupplung und gemeinsam schoben sie den Wagen durch das Geäst auf die Klippe zu. Camilla klopfte das Herz bis zum Hals. Jetzt bin ich wirklich in etwas verwickelt, schoss es ihr durch den Kopf. Sie versuchte, einen Blick mit Georg zu wechseln, aber was sie erkennen konnte, war lediglich Konzentration und Anstrengung. Keiner der drei schien zu zögern oder Gewissensbisse zu haben. Mit einem Schlag durchschoss es Camilla, dass sie hier – ganz realistisch gesehen – einem Mörder half, seine Tat zu verbergen. Und dass dieser Mörder vielleicht sogar anwesend war. McLeish oder Isabelle. Ihr lief vor Anstrengung und Entsetzen der Schweiß von der Stirn. Sie hielt inne und richtete sich auf. 
 
    „Was ist los?“ fragte McLeish barsch. 
 
    „Wer von euch beiden war es?“ fragte sie leise. Von Georg fing sie einen erschrockenen Blick auf. Sie verwünschte die Dunkelheit, die zwar nicht komplett, aber zum genauen Studieren der Gesichtszüge zu tief war.  
 
    „Versteht ihr nicht? Es ist mir egal, wie und warum und dass überhaupt diese Nanna umgebracht wurde. Ich will nur wissen, wer von euch es war! Und schiebt jetzt nicht die Schuld auf Robert! So wenig, wie er mich hätte umbringen können, so wenig hat er Nanna ermordet!“ 
 
    „Ja, das würde mich eigentlich auch interessieren“, fiel nun auch Georg ein. „Ich tue hier etwas, was mich für einige Zeit in den Knast bringen könnte und weiß nicht einmal, für wen! Also los, Hosen runter!“ 
 
    Die vier standen sekundenlang wie Statuen an jeder Ecke des Autos und starrten sich durch die Dunkelheit an.  
 
    „Wir drei waren es. Das muss genügen. Also los jetzt!“ zischte McLeish. Wie hypnotisiert begannen auch Georg und Camilla wieder, den Wagen zu schieben. Endlich hatten sie es geschafft, bis auf ein kleines knirschendes Geräusch verabschiedete sich der Ford von dem ihm zugedachten Element und verschwand in den Fluten. Sofort, durch die geöffneten Fenster, die das Eindringen des Wassers ermöglichten, sackte das Auto ab. Durch das Tosen des Meeres hatte man den Aufprall kaum gehört. Schweigend wanderten die vier wieder zum Hotel, vergewisserten sich, dass sie niemand sah, und gingen in ihre Zimmer. 
 
      
 
    Bis zum Weckerklingeln lag Camilla wach. Immer wieder gingen ihr McLeishs Worte durch den Kopf. Wir drei waren es. Wer? Er, Isabelle und Robert? Das musste er gemeint haben. Warum? Um sie zu schützen. Wie? Die Frage blieb unbeantwortet, tat auch nichts zur Sache, nur, dass ihre Neugier nicht befriedigt wurde. 
 
    Aber warum auf diese Weise? Halbnackt in der obszönen Stellung? 
 
    Sie grübelte und grübelte. 
 
    Den Totschlag selbst traute sie Robert und Abbot gleichsam zu. Aber was hatte Isabelle damit zu tun? 
 
    Die Rache.  
 
    Das Anziehen der Reizwäsche und die Idee, die Leiche derart in den Sand zu stecken, mussten von einer Frau stammen – soviel Phantasie traute sie beiden Männern nicht zu. 
 
    Der todbringende Schlag – das konnte Robert gewesen sein. 
 
    Mit dem praktischen Teil – dem Packen der Wäsche, dem Wegfahren des Autos, dieses Verstecken, dem Abtrennen des Kopfes und der Arme – hatte McLeish seine Person ins Spiel gebracht. Alle drei hatten von Anfang an gewusst, wer die Leiche war und sie, Camilla, im Dunkeln tappen lassen. Klar, sie wollten die Karten nicht auf den Tisch legen und sie möglicherweise nicht belasten. Aber für wie blöd hatten die sie eigentlich gehalten? 
 
    Für so blöd, wie ich es bisher gewesen bin, beantwortete sie sich selbst die Frage. 
 
    Gott, diese drei mehr oder weniger netten, aufrechten Menschen hatten ein Kapitalverbrechen begangen, um ihr zu helfen. Oder hatte da vielleicht auch noch ein Fünkchen wollüstiger Rache eine Rolle gespielt? Die Enttäuschung eines Mannes, die Rache für jahrelange Erpressungen? Die Angst, das geliebte Pferd zu verlieren? Die Vergeltung für Demütigungen? 
 
      
 
    Sie dachte plötzlich an Axel. Wie wäre ihr zumute, wenn ein ehemaliger Freund von ihr ermordet würde und Axel nicht nur seine Finger mit im Spiel hätte, sondern auch noch die Mörder deckte? Das wäre ganz entschieden eine gewöhnungsbedürftige Situation, überlegte sie. Würde ihre Ehe wieder so werden wie vorher? 
 
      
 
    Am nächsten Morgen im Speisesaal kam eine aufgeregt aussehende Isabelle an ihren Tisch. Die beiden Kriminologen saßen an einem Ecktisch, sprachen kein Wort und schaufelten sich verbissen das Frühstück hinein. 
 
    „Stell’ dir vor, ich habe eben mit MacCoinnich telefoniert. Er sagt, er hat so schnell keinen Pferdetransport organisieren können und daher einen Bekannten gebeten, das für ihn zu erledigen. Der hat das Pferd – Gott sei Dank – unter „Ragrehs“ – wie er es auf dem Schild gelesen hat, verschifft. Ist das nicht eine gute Neuigkeit? 
 
    Camilla holte tief Luft. 
 
    „Das ist ja wunderbar. Da können die ja lange suchen, wenn sie suchen.“ 
 
    „Eben.“ 
 
    „Hast du das schon den anderen erzählt?“ 
 
    Sie nickte. Verstohlen warf Camilla einen Blick auf die beiden Männer vom Yard, die bereits etwas neugierig zu ihrem Tisch schielten. 
 
    „Weißt du, was ich möchte?“ fragte Camilla. Fragend sah Isabelle sie an. „Ich würde zu gern an der Küste spazieren gehen, um, du weißt schon… zu kontrollieren.“ 
 
    Das Mädchen nickte. 
 
    „Aber es geht natürlich nicht. Nachher folgen die uns.“ 
 
    „Hm.“ 
 
    Isabelle stahl Camilla einen halben Croissant vom Teller und trank ihren Rest Kaffee aus. 
 
    „Ja, du hast recht, ich werde zu dick“, seufzte Camilla und stand auf. „Also, an die Arbeit.“ 
 
    Unkonzentriert, aber sich zusammenreißend, gingen die Frauen an ihr Tagewerk. 
 
      
 
    „Ich wünschte, ich könnte von den Lippen ablesen“, sagte John. „Dieses Mädchen sah aus wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat.“ 
 
    „Wahrscheinlich hat endlich der Mann, in den sie verliebt ist, angerufen. Denk’ nicht immer gleich das Schlimmste.“ 
 
    Verwundert sah John seinen Partner an. 
 
    „Na hör mal! Du bist doch immer derjenige, der alles verdächtig findet. Ich glaube, du wirst alt.“ 
 
    Ein wütender Blick traf ihn. 
 
    „So, zur Strafe wirst du dich mit den Polizeirevieren in den Heimatorten der Hotelgäste in Verbindung setzen und anfragen, ob dort eine weibliche Person vermisst wird.“ 
 
    „Und was machst du?“ 
 
    „Das muss ich mir noch überlegen. Vielleicht Gymnastik.“ 
 
    „Aerobic heißt das heutzutage. Hast du auch nötig.“ 
 
    „Na, wunderbar! Dafür darfst du dich auch gleich nach diesem Robert Connaugh erkundigen.“ 
 
    „Wie viel Wochen Zeit habe ich?“ 
 
    „Wochen? Heute Abend möchte ich etwas hören.“ 
 
    „Ach, spielen wir jetzt wieder den Chef?“ 
 
    Russell erhob sich. „Beweg’ deinen Arsch.“ 
 
      
 
    In der Rezeption erfuhr er, dass Camilla die Aerobic-Stunde leitete. Er schlenderte in das Untergeschoß und öffnete die Tür zum Gymnastikraum. Hämmernde moderne Musik schlug ihm entgegen. Er sah ausschließlich Frauen, die in grellen, eng anliegenden Suits das nachhampelten, was ihnen Camilla vormachte. Still setzte er sich in eine Ecke und schaute zu. Nach und nach wurde er von den Gästen bemerkt und die Konzentration der Frauen ließ deutlich nach. Schließlich drehte sich die Italienerin um und rief ihm keuchend zu: „Mitmachen oder raus! Spanner brauche wir hier nicht!“ 
 
    Er lachte und antwortete: „Ich fürchte, ich bin nicht zweckmäßig gekleidet.“ 
 
    Die Frauen hörten mit ihren Übungen auf und sahen ihn grinsend an. Er sah Camilla in einen Nebenraum verschwinden und Sekunden später mit einem ordentlich zusammengelegten Trainingsanzug wieder herauskommen, den sie ihm feierlich überreichte. „Hier, für unvorbereitete Gäste. Passen müsste er. Also, los!“ 
 
    Die Frauen klatschten Beifall. Mit hochrotem Kopf ging er in die Umkleidekabine und ließ sich mit dem Kleiderwechsel viel Zeit. Die Tür öffnete sich. Fünf Köpfe spähten durch den Türspalt. „Na, wird’s bald?“ fragte eine. Seufzend stand er auf und trat hinaus. Abermals klatschten und kicherten die weiblichen Gäste. Sie formierten sich wieder und drängten ihn an einen freien Platz in der ersten Reihe, direkt vor Camilla. Diese stellte die Musik an und sagte, dass sie nun wieder mit Aufwärmübungen beginnen müssten. 
 
    Nach zehn Minuten hatte er bereits das Gefühl, als ob ihm die Lunge aus dem Körper springen wollte. Und das Tempo steigerte sich immer weiter. Tapfer hielt er die Stunde durch. Camilla stellte die Musik ab, die Frauen verschwanden in ihre Umkleidekabinen und erschienen wieder im Badeanzug, um schwimmen zu gehen. 
 
    Er saß in der Ecke auf einem Haufen Bodenturnmatten und kämpfte ums Überleben. 
 
    „Hocken Sie sich hin“, befahl Camilla. Fragend sah er sie an. „Das ist gut für den Kreislauf.“ Er gehorchte und spürte, wie es ihm langsam besser ging. 
 
    „Möchten Sie schwimmen gehen?“ 
 
    „Ich habe keine Badehose mit. Ist bei Ermittlungen nicht zwingend erforderlich.“ 
 
    „Ich kann Ihnen eine bringen.“ 
 
    Gleichgültig nickte er. Nach wenigen Minuten kam sie wieder und drückte ihm eine völlig neue Badehose in die Hand. „Für Gäste, die ihr Equipment zu Hause vergessen haben. Ich warte hier auf Sie.“ 
 
    Er ging wieder in die Herren-Umkleidekabine, riss sich den Trainingsanzug vom Leib und hatte Schwierigkeiten, die Badehose über seine schweißnassen Beine zu ziehen. Sie passte. Von einem Stapel Frottee-Handtücher nahm er sich eines und trat hinaus. Dort saß sie, bereits umgezogen und in ein großes Badelaken gehüllt. An den Spuren auf dem Fußboden konnte er sehen, dass die Frauen, oder zumindest einige, die Schwimmhalle bereits wieder verlassen hatten. In der Tat – die letzte Frau zog sich aus dem Wasser, lächelte ihnen freundlich zu und nun hatten die beiden das Schwimmbecken für sich allein. Er steckte seinen großen Zeh in den Pool. Die Berührung mit dem nassen, kalten Element hätte ihn zum Schreien bringen können. Nur mit allergrößter Anstrengung unterdrückte er jegliche Laute und sprang, mit dem Leben abgeschlossen, kopfüber ins Wasser. Tatsächlich war ihm, als griffe eine eiserne Faust nach seinem Herzen und zerquetsche es. Er spürte, sie sich ein Arm um seinen Oberkörper legte, ihn nach oben zog und festhielt. Mit ein paar Schwimmstößen hatte Camilla den Beckenrand erreicht, hielt sich mit einer Hand daran fest und presste ihn an ihren Körper. 
 
    „Sind Sie wahnsinnig? So erhitzt in das Wasser zu springen! Sie hätten einen Kreislaufkollaps, wenn nicht Schlimmeres, erleiden können!“ 
 
    Er verzog das Gesicht. „Es geht mir auch nicht gut“, stöhnte er und stellte erfreut fest, dass sie ihn weiter festhielt. Er spürte ihren raschen Herzschlag und hörte sie keuchen. Nach einer Minute drehte er sich zu ihr um. „Geht schon wieder. Danke.“ Sie nickte, leichenblass. Er versuchte, mit den Füßen den Boden zu erreichen, aber das Wasser war an der Stelle schon zu tief, und vor ihren Augen versank er. Blitzschnell griff sie wieder nach ihm und zog ihn hoch. Verlegen grinste er. „Ich dachte, man kann hier stehen. Ziemlich tief, das Becken.“ 
 
    „Sie machen mich fertig“, entgegnete Camilla. „Ich möchte nicht auch noch für Ihr Ableben zur Verantwortung gezogen werden.“ 
 
    „Wieso auch noch? Sie denken doch nicht etwa, ich würde Sie verdächtigen?“ sagte er leise. 
 
    Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. „Nicht?“ flüsterte sie. Er schüttelte den Kopf und gab seinem Drang, sie zu küssen, nach. Sie hielt still, zuckte nicht zurück. Er sah sie kurz an, nahm sie in den Arm und küsste sie wieder, presste sie immer fester an sich. Sie ließ den Beckenrand los und legte beide Arme um seinen Hals. Er spürte voller Begierde ihren Körper, angelte mit den Beinen nach ihren und drückte sie an sich. Nach einer ganzen Weile, als er merkte, dass sein Arm, mit dem er sie beide am Beckenrand festhielt, kraftlos wurde, ließ er sie los. „Komm“, hauchte er und schwamm zur Treppe. Sie folgte ihm. Als Camilla aus dem Wasser stieg, hielt er ihr das Badelaken entgegen und hüllte sie und sich selbst darin ein. Er merkte, dass ihre Haut sich eiskalt anfühlte – über seinen eigenen Körperzustand konnte er keine Aussagen mehr machen – und wickelte sie fest ein. 
 
    „Du solltest dich jetzt lieber anziehen, sonst wird meine Lebensretterin noch krank.“ 
 
    „Lebensretterin?“ 
 
    „In jeder Beziehung.“ 
 
    Sie ging in die Damenumkleidekabine, zog sich aus, rubbelte sich ab und zog einen baumwollenen Trainingsanzug an. Als sie aus der Kabine herauskam, stand er schon vor der Tür.  
 
    „Oh, das ging aber schnell“, neckte sie ihn. 
 
    Er lachte. „Ja, wenn’s drauf ankommt…!“ 
 
    Sie gingen die Treppe hinauf. An der Rezeption saß eine telefonierende Eilidh. Vernehmbar sagte Russell: „Ich würde Sie in einem Punkt noch gern befragen.“ Verdutzt sah sie ihn an. „Kommen Sie.“ Gemeinsam stiegen sie in die zweite Etage. Er schloss seine Tür auf, steckte den Schlüssel innen in das Schloss und ließ ihn dort. 
 
    „Möchten wir etwas zum Aufwärmen?“ 
 
    Sie nickte. Er öffnete die Minibar, holte eine Flasche heraus, las das Etikett, sagte mit hochgezogenen Augenbrauen: „Remy Martin“, schenkte beiden ein Glas ein, trat dicht an sie heran und reichte es ihr. „Worauf trinken wir?“ 
 
    „Auf gute Zusammenarbeit?“ schlug sie vor. 
 
    „Ich dachte eigentlich an etwas anderes.“ 
 
    Sie grinste und trank. Er nahm ihr das Glas ab, nachdem er den Inhalt seines Glases respektlos mit einem Schluck in den Magen befördert hatte, und hob sie hoch. „Über welchen Punkt wolltest du mich befragen?“ 
 
    „Ob du mit mir schlafen möchtest.“ 
 
    Sie wollte schon nicken, als schlagartig ihr sonst nüchterner Verstand wieder einsetzte. Sie machte sich von ihm los und setzte sich auf einen Sessel. 
 
    „Ich bin verheiratet“, sagte sie. „Es tut mir leid, dass ich mich eben so habe hinreißen lassen, dass bei dir der Eindruck erweckt wurde, ich würde gern, hm…“ 
 
    Mit zusammengepressten Lippen nickte er. 
 
    „Und außerdem kenne ich dich ja gar nicht. Vielleicht gehört dieses Liebesspiel zu deinen Verhörmethoden.“ 
 
    Verblüfft sah er sie an. „Das ist eine Unterstellung! Gut, du kennst mich wirklich nicht, denn wenn das der Fall wäre, wüsstest du, dass ich zu so etwas nicht in der Lage bin.“ 
 
    „Trotzdem, äh, der Kuss war sehr schön und hat mich mehr getröstet, als du denkst“, murmelte sie, sprang auf und verließ fluchtartig sein Zimmer. 
 
    Wie geplättet ließ er sich auf das Bett fallen. Immer noch hochgradig erregt versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Langsam kroch helle Wut in ihm hoch: ihn heißmachen und dann verschwinden! Als er sich wieder beruhigt hatte, schoss es ihm durch den Kopf, dass er seinen Mund hätte halten, sie einfach aufs Bett legen und lieben sollen, ohne große Ankündigung. Die Tatsache, dass er es ausgesprochen hatte, brachte sie wahrscheinlich erst auf den Boden der Realität zurück. Auch sie war hochgradig erregt gewesen, so konnte sich kein Mensch verstellen. Dass sie dann trotzdem einen Rückzieher gemacht hatte, sprach für sie. Und doch – wie gern hätte er… 
 
      
 
    Das Türklopfen weckte ihn auf. Im Zimmer herrschte Dämmerung. Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass er über fünf Stunden geschlafen hatte. Er ging zur Tür. Es war John.  
 
    „Sag’ mal, was hast du denn gemacht? Doch nicht etwa geschlafen, während ich mir die Beine ausgerissen habe?“ 
 
    „Doch, du wirst lachen. Ich habe bis eben geschlafen“, sagte Russell mit leiser, erschöpfter Stimme.  
 
    Forschend sah ihn sein Partner an. So gezähmt und ohne jeglichen Zynismus kannte er Russell nicht. Was war bloß in der Zwischenzeit passiert? 
 
    „Bist du krank?“ 
 
    Russell nickte. „Es geht mir nicht so besonders. Aber egal. Was hast du herausgefunden?“ 
 
    „Ich habe erst von Johnson, Thompson und Grant Antwort erhalten. Johnsons kommen aus einem winzigen Nest, Penzance, genauer gesagt, und dort wird keiner vermisst. Thompson und Grant kommen aus London. Man hat einen Polizisten in das Haus geschickt, in dem sie wohnen. Sie teilen sich eine Wohnung und die Nachbarn sagen aus, dass die beiden ein Pärchen sind. Frauenbesuch sei bei den beiden selten bis nie.“ 
 
    „Also Fehlanzeige.“ 
 
    „Nicht ganz. Dieser Robert Connaugh existiert nicht.“ 
 
    Das brachte nun doch Farbe in die Wangen des flügellahmen Kollegen. 
 
    „Was soll das heißen, existiert nicht?“ 
 
    „Was ich sage. Es gibt zwar etliche Robert Connaughs, aber die sind entweder zu jung, zu alt, oder sie sind zu Hause angetroffen worden. Keiner passt auf die Beschreibung.“ 
 
    Russell rieb sich das Kinn. „Das ist ja hochinteressant.“ 
 
    „Und noch etwas: in dem Haus, was er hier gemietet hatte, sind keinerlei Fingerabdrücke. Alles blank gewischt.  
 
    „Ach, nee!“ 
 
    „Und zwar gezielt sauber gewischt, also auch Stellen, die normalerweise selbst eine Putzfrau nicht wischt. Geschweige denn ein Mann. Der muss das Haus von oben bis unten gewienert haben. Und rate mal, wer so etwas macht!“ 
 
    „Ich weiß. Elite-Gauner. Terroristen. Mafia.“ 
 
    „Er muss also irgendetwas auf dem Kerbholz haben, selbst wenn er mit der Ermordung dieser Frau überhaupt nichts zu tun hat.“ 
 
    „Sehe ich auch so. Hast du denn seinen Vermieter gesprochen?“ 
 
    „Ja. Und bevor du weiterfragst, das Kündigungsschreiben ist mit einer Schreibmaschine geschrieben worden. Einer elektronischen. Ganz normales Schriftbild, keine Besonderheiten.“ 
 
    „Seit wann reisen Gauner denn mit einer Schreibmaschine durch die Lande?“ 
 
    „Der Vermieter sagte, dass dieser Connaugh vorhatte, Schriftsteller zu werden.“ 
 
    „Arbeiten die nicht heutzutage mit Computern?“ 
 
    „Nicht unbedingt. Vielleicht hatte er auch noch nie etwas mit Computern zu tun und kennt sich mit den Dingern nicht aus?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Wo wollen wir denn jetzt weitermachen?“ 
 
    Russell dachte nach. „Hast du den Vermieter gefragt, ob ihm irgendetwas an dem Connaugh aufgefallen ist? Ein Akzent oder so? Vielleicht ist er gar kein Engländer.“ 
 
    „Doch, ich habe ihn gefragt. Er sagt, dass er ihn für einen gutsituierten, höflichen Gentleman gehalten hätte. Kein Akzent.“ 
 
    „Das ist ja zum Verrücktwerden. Und diese Exfrau – äh – Reinicke, scheint ja auch verschwunden zu sein.“ 
 
    „Ja. Die ist mit der Personenfahndung auch nicht ausfindig zu machen. Ich habe schon bei den deutschen Behörden nachgefragt. Antwort steht noch aus.“ 
 
    „Ach, sag’ mal, hat dieser Wirt, John, nicht gesagt, dass er Connaugh für einen Iren gehalten hat?“ 
 
    John dachte nach. “Stimmt“, nickte er. „Ich gehe ja schon.“ Seufzte, stand auf und setzte sich ans Telefon, um entsprechende Anfragen an die irische Polizei weiterzugeben. 
 
    Als er auflegte, fragte Russell: „Hast du auch bei den Fähren und Flughäfen nachgefragt“ 
 
    John nickte. „Fehlanzeige.“ 
 
    „Er wäre ja auch schön blöd, wenn er nicht den Scheiß-Tunnel nähme!“ 
 
    Wütend schlug Russell mit der Faust auf die Sessellehne. „Das gibt es doch nicht! Es kann doch keiner mit einem Pferd sonst wohin verschwinden.“ 
 
    „Natürlich kann er. Mit gefälschten Papieren geht alles, das weißt du doch. Erst recht jetzt mit den offenen Grenzen.“ 
 
    „Aber ich habe noch nie einen Terroristen mit einem Pferd gesehen! Geschweige denn einen gebildeten, wohlhabenden Mann, der ein Haus, das er bewohnt hat, nicht nur besenrein, sondern penibel gewischt hinterlässt. Das passt doch alles nicht zusammen. Wir müssen ein Phantombild anfertigen lassen und auf Schiffen und Flughäfen herumzeigen. Und zwar pronto, damit sich auch einer an ihn erinnert. Das gleiche gilt für diese Reinicke.“  
 
    John ging wieder an das Telefon und rief die Polizei in Edinburgh an, dass sie einen Phantomzeichner schicken sollten. 
 
    „Er kommt morgen“, berichtete er. 
 
    „Na schön. Wollen wir jetzt noch die Angestellten befragen?“ 
 
    „Die Hausangestellten habe ich schon interviewt. Es fehlen nur noch die Männer aus der Destille. Aber ich fürchte“, er sah auf die Uhr, „die haben schon Feierabend. A propos, wollen wir nicht essen gehen?“ 
 
    Russell nickte und erhob sich. 
 
      
 
    Camilla hatte sich, nachdem sie aus Russells Zimmer gestürzt war, den Trainingsanzug vom Leib gerissen und ihn gegen ein Wollkleid ausgetauscht. Dann stellte sie sich vor den Spiegel, frisierte sich sorgfältig die Haare und schminkte sich. Die Ränder unter den Augen überdeckte sie mit Make-up. Sie sah sich das Ergebnis an, war zufrieden und fragte sich im gleichen Moment, wofür, oder besser, für wen sie diesen Zauber veranstaltete. Die Antwort lag auf der Hand. 
 
    Sie hatte seinen Kuss genossen, sein Drängen, die Art, wie er sie angesehen hatte, seinen festen Griff… Sie gestand sich ein, dass sie gern noch einen Schritt weitergegangen wäre. 
 
    Aber dieser Kerl war zu gefährlich, und beinahe hätte er es geschafft. Hinterher, im Bett, von zärtlichen Worten eingelullt, hätte sie ihm wahrscheinlich nicht nur ihre gesamte Lebensgeschichte, sondern auch sämtliche Ereignisse der letzten Tage haarklein erzählt, und dann hätte sie einpacken können. Gab es in England eigentlich noch die Todesstrafe, fragte sie sich. 
 
    Sie war wütend, unglaublich wütend auf ihn. Ihr so ein Theater vorzuspielen, nur für seinen beruflichen Erfolg. Und sie dumme Kuh hatte sich einen Moment lang beschützt, begehrt und getröstet gefühlt, sie hatte Leidenschaft empfunden – lang vermisste. 
 
    Oder war es möglich, dass er tatsächlich etwas für sie empfand? Sein Blick – konnte jemand so schauspielern? Anscheinend ja. 
 
      
 
    Sie setzte sich zu Georg. Isabelle und McLeish an den Tisch. Unauffällig suchte sie den Speisesaal ab. Dort, an einem Zweiertisch, saß Woodrow mit seinem Kollegen. Auch er sah unverwandt zu ihr hinüber, hob sein Glas und prostete ihr andeutungsweise zu. Schnell warf sie einen Blick in die Runde. Niemand hatte etwas davon bemerkt. Sie wollte sich mit ihrem Essen beschäftigen, aber es gelang ihr nicht; ihm anscheinend ebenso wenig. Die Stimmen, das Geschirr- und Besteckgeklapper und die allgemeine Geräuschkulisse rückten in den Hintergrund; all die Menschen um sie und ihn herum vereinigten sich zu einer grauen Masse. Wie durch ein Zoom-Objektiv sah sie nur noch sein Gesicht und seine blauen Augen, mit denen er sie ansah und gleichsam hypnotisierte. Tausend Botschaften, Fragen und Antworten, wurden zwischen ihnen hin- und hergeschickt. Allmählich verschwand die Umwelt völlig, sie hatte das Gefühl, als wenn nur noch ihre und seine Augen im Raum wären. Langsam verzogen sich seine Mundwinkel und er schickte ihr ein leichtes, warmes Lächeln hinüber. Sie konnte nicht anders und lächelte zurück. 
 
    „Einen Penny für ihre Gedanken“, sagte McLeish. Plötzlich waren all die Geräusche und die Menschen um sie herum wieder da. Ihr wurde fast schwindelig. 
 
    „Ich war in Gedanken“, antwortete sie. 
 
    „Das habe ich gemerkt“, lachte McLeish. Sie zwang sich weiter zu essen. Das gepflegte Menü schmeckte wie Heu. 
 
    „So, ich habe noch etwas zu tun“, sagte Abbot und stand auf. „Schönen Abend noch.“ 
 
    In die Runde nickend verschwand er. 
 
    „Wollen wir heute Abend noch eine kleine Pub-Tour machen?“ fragte Isabelle. 
 
    Camilla sah das Mädchen an. Sie verspürte keine Lust mehr, mit ihr zusammen zu sein. Das gleiche galt für Abbot. An diesem Tag hatte sie sich innerlich von den beiden distanziert. 
 
    „Nein, ich bin zu müde.“ 
 
    Das Mädchen sah ihr forschend ins Gesicht, drängte aber nicht weiter. Dann stand auch sie auf und verabschiedete sich. 
 
    „Du solltest deine Missbilligung nicht so deutlich raushängen lassen“, sagte Georg. 
 
    „War es so schlimm?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Billigst du denn, was sie getan haben?“ 
 
    Georg dachte nach. 
 
    „Wir wissen doch gar nicht genau, was geschehen ist. Abbot sagte zwar, es sei einer von ihnen gewesen, aber ich denke eher, dass sie eine Kollektiv-Tat begangen haben.“ 
 
    „Ja, zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen.“ 
 
    Sie schob den Teller von sich. 
 
    „Ich weiß nicht, was ich überhaupt denken soll. Sie haben uns tagelang Theater vorgespielt. Gut, vielleicht dachten sie in der Nacht, Nanna zu ermorden wäre die einzige Lösung. Viel Zeit zum Nachdenken hatten sie ja auch wirklich nicht. Aber das ganze Drumherum – die Leiche zu verstümmeln und wie ein mittelalterliches Mahnmal in die Erde zu stecken, wäre das wirklich nötig gewesen? Sie hätten sie einfach beschweren und wie das Auto ins Wasser werfen können, das hätte doch weiß Gott genügt.“ 
 
    „Ja, du hast recht“, antwortete Georg nach einer Weile nachdenklich. „Aber ich denke, dass noch mehr dahinter steckt, etwas, was wir beide noch nicht wissen. Ich wüsste zu gern, was sich in der Nacht zugetragen hat.“ 
 
    Camilla nickte. 
 
    „Zum Beispiel, ob dieser Samuel den Wagen wirklich gefunden hat, oder ob McLeish selbst wusste, wo er stand.“ 
 
    „Eben.“ 
 
    „Aber das werden wir wohl nie herausfinden.“ 
 
    Nach einer Weile sagte Camilla: „Ich bin nicht eigentlich wütend oder sauer auf die drei. Es ist nur…“ 
 
    „Du bist neugierig.“ 
 
    „Ja. Und auch etwas enttäuscht. Janusköpfe. “ 
 
    “Wie? Ach so, du meinst, dass sie Eigenschaften haben, die du ihnen nie zugetraut hättest?” 
 
    „Nein. Ich traue jedem Menschen alles zu. Vor allem Connaugh und McLeish. Aber Isabelle…“ 
 
    „Vielleicht ist sie das schwache Glied in der Kette. Quetsche sie doch mal ein bisschen aus.“ 
 
    „Das möchte ich eigentlich nicht. Sie muss schließlich hier bleiben, wir dagegen können vielleicht wieder nach Deutschland und vergessen, was vorgefallen ist.“ 
 
    „Meinst du, dass du das alles vergessen kannst?“ 
 
    „Ich hoffe. Irgendwann.“ 
 
    Sie standen auf. 
 
    „Wir sollten die Kluft zwischen ihnen und uns nicht zu groß werden lassen. Was meinst du, wollen wir sie besuchen?“ fragte Georg. 
 
    „Ist gut. Geh’ du zu McLeish und ich schaue mal nach, ob Isabelle aufzufinden ist. Wir treffen uns dann bei ihm in der Bibliothek.“ 
 
    Georg ging in den Nordtrakt, Camilla in die obere Etage. Sie klopfte an der Tür des Mädchens. Keine Antwort. Sie ist wohl im Stall, dachte Camilla und schlenderte dorthin. Draußen wehte ein starker Wind. Zögernd blieb sie ein paar Meter vor dem Haus stehen und überlegte, ob sie noch einmal zurückkehren und sich etwas zum Überziehen holen sollte. Sie entschied sich mit ‚ja’ und drehte sich um. Vor ihr stand Woodrow. 
 
    „Camilla, ich glaube, wir müssen miteinander reden.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, worüber.“ 
 
    „Wo wolltest du eben hingehen?“ 
 
    „In den Stall.“ 
 
    „So?“ 
 
    „Na ja, den Pferden ist es schließlich egal, ob ich ein Kleid oder Reithosen anhabe, oder?“ 
 
    Er lachte. “Dann komm.“ 
 
    Schützend legte er seinen Arm um ihre Schulter und so gingen sie schnellen Schrittes in den Stall, in dem sich nur Vierbeiner aufhielten. Camilla sah vorsichtshalber in die Sattelkammer, aber auch dort war niemand. Russell und sie gingen in einen leer stehenden Stall, er legte sein Jackett auf einen Heuballen und bedeutete ihr, sich draufzusetzen. 
 
    Er zog eine Packung Zigaretten aus der Hemdtasche. 
 
    „Hier ist rauchen verboten! – Gib’ mir auch eine“, fügte sie hinzu. 
 
    Lächelnd zündete er zwei Zigaretten an und steckte ihr eine in den Mund. 
 
    Nachdem sie schweigend einige Züge geraucht hatten, fragte sie: „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“ 
 
    „Ich wollte dich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten.“ 
 
    „Wozu das denn? Oder ist das wieder einer deiner Tricks?“ 
 
    Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Ich habe dir versprochen, aufrichtig zu sein, erinnerst du dich? Nebenbei – ich werde zwar das Gefühl nicht los, dass du mir irgendetwas vorenthältst, aber ich glaube nicht, dass du zu einem Verbrechen fähig wärst. Wie dem auch sei. Die Obduktion hat ergeben, dass die Ermordete nicht vergewaltigt worden und höchstwahrscheinlich an einem Schlag auf den Kopf gestorben ist, auch wenn der nicht mehr vorhanden ist. Um die Exfrau deines Mannes scheint es sich jedenfalls nicht zu handeln, denn die wurde von drei Frauen aus dem Dorf gesehen, als sie wegfuhr. Andererseits…“ 
 
    Er schwieg einen Moment und als sie ihn schweigend ansah, fuhr er fort. Er berichtete von den fehlenden Fingerabdrücken im Hause Roberts und davon, dass weder Nanna noch Robert in irgendeiner Datenbank auftauchten. 
 
    „Wir müssen uns an deinen Mann wenden, ob sie sich inzwischen vielleicht bei ihm gemeldet hat. Hatte sie vor ihrem Besuch hier Kontakt zu ihm?“ 
 
    „Nein. Jedenfalls nicht, seitdem ich mit ihm zusammen bin.“ Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und wählte Axels Nummer. Als er sich meldete, sagte sie: „Ich bin’s. Neben mir sitzt ein Kriminalbeamter von Scotland Yard und will wissen, ob Nanna sich bei dir gemeldet hat. Ich gebe ihn dir.“ Sie gab Russell das Telefon. Er stellte seine Frage noch einmal, lauschte eine Weile, dann verabschiedete er sich und gab ihr den Apparat zurück.  
 
    „Nun?“ fragte sie. 
 
    „Fehlanzeige.“ 
 
    Innerlich atmete sie auf. Sie hatte seinem Bericht mit größtem Interesse gelauscht, fragte sich jetzt aber, warum er ihr das alles erzählte. Sie sagte es ihm. 
 
    „Ich weiß nicht mehr weiter. Ich hatte gehofft, dass dir vielleicht etwas einfallen würde.“ 
 
    Forschend sah sie ihn an. 
 
    „Hast du schon jemals einen Fall zu den Akten legen müssen?“ fragte sie schließlich. 
 
    Er nickte. „Oh ja! Ein mehr als unbefriedigender Vorgang.“ 
 
    „Hattest du dadurch berufliche Nachteile?“ 
 
    „Nein. Ich lege meine Ermittlungen der Staatsanwaltschaft vor, und wenn denen auch nichts mehr einfällt, was in der Vergangenheit bei solchen Ereignissen der Fall war, wird die Sache ruhen gelassen.“ 
 
    „Ruhen gelassen.“ 
 
    „Richtig. Es gibt davon mehr Fälle als du denkst. Im Fernsehen und Film siegt immer die Gerechtigkeit, sprich, die Polizei. In Wahrheit decken wir weitaus weniger Verbrechen auf. Manchmal denke ich, dass der Staat solche Filme dreht, damit die Allgemeinheit sich in Sicherheit wiegen kann.“ 
 
    Sie grinste. „Das ist ja ein zynischer Gedanke.“  
 
    „Aber weißt du, meistens hatten wir irgendeinen Anhaltspunkt, kannten die Leiche oder den Täter, oder beides, und konnten ihn nur nicht festnageln oder überhaupt zu fassen kriegen. Aber diese Sache hier… Unbekannte Leiche, kein Motiv, kein Verdacht… Ich tappe völlig im Dunkeln, weiß überhaupt nicht, in welche Richtung ich gehen soll.“ 
 
    „Du tust mir sehr leid. Mir kommen gleich die Tränen.“ 
 
    „Hey, Frieden, okay?“ 
 
    Camilla nickte.  
 
    „Ich möchte, dass du eines weißt“, fing er an. „Hm, ich…  Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, du glaubst mir ja doch nicht. Aber…“ 
 
    Verwundert sah sie ihn an. Was stotterte er da zusammen? Sie wollte ihn schon ironisch fragen, da riss er sie an sich und küsste sie. Sie versuchte sich loszumachen, aber nach einer Weile gab sie es auf. Flüchtig dachte sie an Axel, aber auch der Gedanke wurde von seiner Leidenschaft weggewischt. 
 
    Er liebte sie mit einer Heftigkeit, von der er gar nicht wusste, dass er dazu fähig war, und mit einer Leidenschaft, die er nie zuvor für irgendjemanden empfunden hatte. Sie klammerte sich an ihn mit aller Kraft, was seine Begierde noch steigerte.  
 
    Zwischendurch sah er sie zärtlich an, konnte ihren Gesichtsausdruck nicht richtig einordnen. Er empfand all die Gefühle, die er früher als kitschig bezeichnet hätte; das Bedürfnis, sie zu verwöhnen und zu beschützen. Und vor allem spürte er mehr als nur körperliche Lust, viel mehr, als er jemals für eine Frau empfunden hatte oder für die wenigen Abenteuer nach seiner Ehe.  
 
    Ihr liefen ein paar Tränen die Wangen hinunter. 
 
    „Warum weinst du?“ fragte er leise. 
 
    Sie zuckte die Schultern. „Wegen allem. Dass ich meinen Mann betrogen habe. Dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben, dass wir uns erst jetzt kennengelernt haben, und weil ich nicht wieder nach Deutschland zurück will, aber muss. Und weil ich dir so gern vertrauen würde aber nicht kann.“ 
 
    „Doch, du kannst. Bei mir bleiben und mir vertrauen. Es ist nämlich so, dass ich dich“, er zögerte ein paar Sekunden, „liebe.“ 
 
      
 
    Nach einer ganzen Zeit richteten sie sich auf, schoben den Heuballen fort und pflückten sich gegenseitig die Halme von der Kleidung und aus den Haaren. In dem herunter gedimmten Stalllicht sahen sie sich an. Camilla warf einen Blick auf die Pferde. Die standen oder lagen mit geschlossenen Augen und strahlten eine ungeheure Wärme und Gemütlichkeit aus. Fast bedauernd verließen sie en Stall.  
 
    „Meinst du, diese Stallatmosphäre wirkt irgendwie stimulierend?“ fragte sie ihn grinsend. 
 
    „Wir können es ja mal ausprobieren, in meinem Zimmer. Vielleicht wirkt das ja auch.“ 
 
    „Nein, ich glaube, das wäre nicht so gut. Wir sollten uns jetzt lieber trennen.“ 
 
    „Ungern“, murmelte er und küsste sie noch einmal. 
 
      
 
    Aufgewühlt lag er Minuten später in seinem Bett. Er dachte an sie und welches Geheimnis sie vor ihm verborgen hielt. Diese Traurigkeit, die sie immer wieder überkam! Es waren nicht nur die Gründe, die sie ihm geschildert hatte; es steckte noch mehr dahinter. 
 
      
 
    Camilla fand ebenfalls keinen Schlaf. Wie sollte das Leben bloß weitergehen? Sie empfand viel für Russell – zu viel. Konnte sie jemals wieder glücklich mit Axel werden? Andererseits: Wenn er nicht so abweisend reagiert hätte, wäre das mit Russell auch passiert? Fiel sie immer wieder auf unglücklich geschiedene Kriminalbeamte herein? Sie hasste es, dass sie sich ihm nicht anvertrauen konnte; aber es half nichts. Letztendlich hing nicht nur ihre Zukunft von ihrem Schweigen ab. Und so, wie die Situation war, gab es keine Zukunft mit ihm.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen hatte Woodrow einen Entschluss gefasst. Er würde die Ermittlungen ohne weitere Bemühungen zu Ende führen. Er wusste, es kam doch nichts dabei heraus. Die einzige Möglichkeit war Camilla gewesen, und die sollte jetzt ihre Ruhe vor ihm haben, egal, was sie angestellt hatte oder ihm verschwieg. Ihm war klar, dass sein Partner unter keinen Umständen erfahren durfte, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Also würde er Resignation und Müdigkeit vortäuschen und dann so schnell wie möglich nach London fahren, Urlaub nehmen und hoffen, dass bald ein erfolgversprechenderer Fall käme.  
 
    Wehmütig dachte er daran, dass er Camilla nie wieder sehen würde. Etwas in seinem Inneren klammerte sich an den Gedanken, aber realistisch gesehen gab es keine Zukunft für sie beide. Nicht, solange sie ihm etwas verschwieg und der Fall nicht aufgeklärt wäre. 
 
      
 
    Er verbrachte den Tag in seinem Zimmer. Gegen Abend kam John mit dem Phantomzeichner. Der zeigte ihm ein paar Bilder. 
 
    „Leider waren sich die Zeugen nicht ganz einig, wie er ausgesehen hat. Das trifft auch für diese Frau zu.“ 
 
    Die Bilder zeigten zwei Menschen, die zwar gut aussahen, aber die keine besonderen Merkmale aufwiesen. Menschen wie hundert andere. 
 
      
 
    Auch der nächste Tag verlief für Russell tatenlos. Nur zu den Mahlzeiten ging er hinunter, Camilla sah er einmal flüchtig. Sein Verlangen nach ihr war schmerzhaft. Sie hatte ihn mit großen traurigen Augen angesehen. Er konnte es kaum ertragen. 
 
    John erstattete Bericht: Die Phantombilder waren herumgezeigt worden, keiner konnte sich an die Gesichter erinnern. Die Frauen, die er vernommen hatte, beziehungsweise die, die Mrs. Reinicke auf ihrem Weg Gott weiß wohin gesehen zu haben glaubten, waren alle mit Arbeitern aus der Destille verheiratet. Also wussten sie möglicherweise von ihren Männern, um was für eine Frau es sich gehandelt hatte, wie sie aussah und welchen Wagen sie fuhr. 
 
    Gelangweilt warf er noch einmal einen Blick auf die Gästeliste. Inzwischen waren alle durchgecheckt worden, Wohnort, mögliche Vorstrafen und so weiter. Gerald Thompson, hm. Gebürtiger Amerikaner. Haben wir da etwas vorliegen? Hat bis 1980 in Amerika gewohnt. Sonst blankes Register. Wovon lebte dieser Kerl eigentlich, ließ er sich von seinem Freund aushalten? Grant führte eine Boutique in London. 
 
    In ihm formte sich ein böser, aber genialer Gedanke. Er dachte ihn von hinten bis vorne durch, mit allen Konsequenzen. 
 
      
 
    Camilla lag auf dem Bett. Sie war zu nichts anderem fähig, als an Russell zu denken, an den Abend mit ihm im Stall.  
 
    Es klopfte. Sie öffnete die Tür – Russell. 
 
    „Komm’ rein“, sagte sie und trat ein paar Schritte zurück. Sie gingen in ihren Salon. „Möchtest du etwas trinken?“ 
 
    „Hätte nichts dagegen einzuwenden.“ Er blieb stehen und beobachtete sie. Als ihm das Glas in die Hand gedrückt wurde, murmelte er: „Darf ich? “und küsste sie. Am liebsten hätte er weitergemacht. „Setz’ dich. Ich muss dir etwas erzählen.“ 
 
    „Gibt es etwas Neues bei deinen Ermittlungen?“ fragte sie. 
 
    „In der Tat, ich glaube, ich habe eine Spur. Euer Gast, dieser Thompson, ist gebürtiger Amerikaner. Ich habe drüben angefragt und stell’ dir vor, was man mir geantwortet ha! Er hatte dort Verbindungen zur IRA, ein Sympathisant. Und da dieser Robert Connaugh ebenfalls gebürtiger Ire ist, dachte ich, da bestünde vielleicht eine Verbindung.“ 
 
    Erschrocken sah sie ihn an. Aha, dachte er. An mir ist ein Psychologe verloren gegangen. 
 
    „Dass Thompson, Grant und Connaugh sich hier zur gleichen Zeit aufhielten oder aufhalten, ist sicher kein Zufall. Es muss irgendein Komplott oder eine Zwistigkeit stattgefunden haben. Hätte also Connaugh den Mord begangen, wäre er sicher nicht sofort weggefahren, das wäre zu auffällig gewesen, so schlau sind diese Brüder schon. Aber Thompson und Grant - ich werde mir die beiden morgen vorknöpfen. Einen Durchsuchungsbefehl für ihre Zimmer habe ich schon angefordert.“ 
 
    Bleich sah Camilla ihn an. 
 
    Er trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch. 
 
    „Meine Theorie ist folgende: Es gab ein Treffen mit dieser Frau am Strand, womöglich ist sie auf dem Seeweg dort angekommen. Vielleicht hat sie einen Auftrag verpatzt oder sie wusste zuviel, was auch immer. Das werde ich aus den beiden schon herausquetschen. Übrigens, warum gehst du mir aus dem Weg?“ fragte er. 
 
    „Ich? Du hast dich doch seit zwei Tagen in deinem Zimmer verschanzt. Und das ist auch besser so, oder?“ 
 
    Er nickte traurig, küsste sie noch einmal, sagte gute Nacht und verließ sie. 
 
      
 
    Ihre Gedanken rasten. Ausgerechnet Thompson! Purer Zufall, dass er, wenn überhaupt, auch etwas mit der IRA zu tun hatte. Das würde ihm Schwierigkeiten machen… 
 
    Sie dachte noch einen Moment krampfhaft nach. Wie sollte sie Russell nur davon überzeugen, dass Thompson rein gar nichts mit der Affäre zu tun hatte? Sie fasste einen Entschluss.  
 
      
 
    Er hatte sich in den Sessel gesetzt, sich einen Drink genehmigt und wartete. Als er schon dachte, seine Nachtwache sei umsonst, klopfte es. Camilla. 
 
    Er tat so, als sei er überrascht. 
 
    „Nanu? So spät noch auf?“ 
 
    „Sehr scheinst du dich ja nicht zu freuen über meinen Besuch“, sagte sie schmollend. 
 
    „Und ob ich mich freue“, antwortete er strahlend und ließ sie ein. Du ahnst nicht, wie sehr, fügte er im Stillen hinzu, nahm sie in den Arm und küsste sie. Sie machte sich halbherzig los und setzte sich auf das Sofa. Sie sah phantastisch aus – zum Anbeißen. Die Blässe war gewichen, sie sah nicht mehr so übernächtigt und durchscheinend wie am Anfang aus. Dazu dieses lange, blaue Wollkleid, das er ihr am liebsten auf der Stelle vom Leib gerissen hätte. 
 
    „Warum so offiziell? Ich habe auch ein Bett und die Auswahl meines breit gefächerten Angebotes kennst du noch nicht einmal andeutungsweise.“ 
 
    „Lass das. Ich muss ernsthaft mit dir reden.“ 
 
    „Ja, können wir das nicht unter einer kuscheligen Decke?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass du noch mit mir unter einer Decke stecken willst, wenn ich fertig bin.“ 
 
    Er zündete sich eine Zigarette an. „Ich wette, doch.“ 
 
    Sie sahen sich einen Moment lang schweigend, abschätzend und verlangend an. Dann setzte er sich zu ihr und zog sie an sich. „Erzähle.“ 
 
    Sie fing an, stockend erst und etwas verworren, aber er hütete sich, sie zu unterbrechen. Sie berichtete von allem, was sich seit ihrem ersten Besuch bei McLeish ereignet hatte, ließ nichts aus. 
 
    Als sie geendet hatte, schwieg er einen Moment beeindruckt. 
 
    „Warum hast du mir das nicht von Anfang an erzählt?“ fragte er leise. 
 
    „Na, hör mal! Das hätte mich doch zur Hauptverdächtigen gemacht.“ 
 
    „Und warum kommst du jetzt damit heraus?“ 
 
    „Weil ich nicht zulassen kann, dass du Thompson etwas anhängst.“ 
 
    Bingo. So hatten seine Menschenkenntnis und angewandte Psychologie wieder einmal ins Schwarze getroffen. 
 
    „Aber wer von den dreien es definitiv war, weißt du nicht? Oder magst du es nicht zugeben?“ 
 
    „Ich weiß es wirklich nicht. Warum sollte ich damit noch hinterm Berg halten?“ 
 
    „Denkst du, es war Robert?“ 
 
    „Oder McLeish. Isabelle halte ich höchstens für fähig, die Maskerade an der Leiche veranstaltet zu haben.“ 
 
    „Das, die Beseitigung ihrer Sachen und ihres Autos sind jetzt unwichtig. Wer hat den entscheidenden Schlag ausgeführt?“ 
 
    Sie zuckte die Schultern. „Darüber habe ich mir auch schon das Gehirn zermartert. Ich glaube an ein Komplott.“ 
 
    „Nein. Einer hat zugeschlagen, die anderen waren vielleicht dabei und halfen, aber einer von ihnen ist der wahre Mörder.“ 
 
    „Ist das nicht egal?“ 
 
    „Gesetzlich nicht.“ 
 
    Russell stand auf und holte Nachschub aus der Minibar. 
 
    „Ich möchte wissen, wen die drei Frauen morgens im Auto gesehen haben“, sagte Russell nachdenklich. 
 
    „Welche Frauen?“ 
 
    Er zählte ihre Namen auf und was sie ausgesagt hatten. 
 
    „Das sind allesamt Ehefrauen der Destille-Mitarbeiter. Ich denke, dass sie sich verschworen haben, um McLeish zu decken. Schließlich steht und fällt ihr Job und ihre Existenz mit seiner Freiheit.“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Sag mal, hast du etwas von Robert gehört? Er wollte doch in Abständen von sich hören lassen.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Noch nichts gehört. Er ist sehr vorsichtig, also wird er denken, dass die Telefone hier angezapft sind und sich erst bei mir melden, wenn ich wieder in Deutschland bin.“ 
 
    „Was denkst du, wo er ist?“ 
 
    „Das weiß der Himmel. Wie weit kann man mit einem Pferd durch die Weltgeschichte fahren, ohne es ernsthaft zu strapazieren?“ 
 
    „Und ohne Mittel. Seine Quelle ist ja nun versiegt.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Nach einer Weile fragte sie: „Was wirst du jetzt tun?“ 
 
    „Das weiß ich leider auch noch nicht. Auf jeden Fall will ich dich raushalten. McLeish und das Mädchen eigentlich auch. Also…“ 
 
    „…bleibt Connaugh nach. Muss das sein?“ fragte sie seufzend. 
 
    „Ich fürchte. Aber es ist die beste Lösung. Denn er ist sicher schon längst über alle Berge, schlau wie er ist.“ 
 
    „Freunde hat er ja auch.“ 
 
    Russell lachte missmutig. „Eben.“ 
 
    „Werdet ihr Interpol einschalten?“ 
 
    Er zuckte die Schultern. „Ich muss nachdenken. Und ich glaube, das kann ich am besten dort“, er wies mit den Augen zum Bett. Sie erhob sich. „Aber nicht allein. Siehst du? Die Wette hätte ich gewonnen.“ 
 
    Sie wollte schon fragen, welche Wette, dann fiel es ihr ein und sie errötete. Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und verfrachtete sie auf das Bett. 
 
    Diesmal war es gemütlicher, wenn auch nicht romantischer als im Stall. Er hatte die vage Befürchtung, dass sein Hunger auf sie in absehbarer Zeit nicht gestillt werden würde.  
 
      
 
    Gegen fünf Uhr wurde Camilla vollends wach; sie hatte sowieso nur dösen können. Sie warf einen Blick auf Russell, der seit einer Stunde tief und fest schlief. Vorsichtig, um ihn nicht zu stören, stand sie auf, angelte nach ihrer Kleidung und beschloss, in ihr Zimmer zu gehen, bevor der Hotelbetrieb losging. Immer noch brannte eine kleine Lampe in der Ecke, die er mit ihrem Seidentuch bedeckt hatte. Als sie ihr Tuch nahm, fiel ihr Blick auf seinen Schreibtisch, wo alle möglichen Papiere herumlagen. Zuoberst waren einige Fax-Briefe zu sehen. Während sie sich mit ihrem Reißverschluss abmühte, las sie deren Inhalte. Dann vergaß sie Zeit und Raum, setzte sich auf den Schreibtischsessel und las Blatt für Blatt seiner Ermittlungsunterlagen. Sorgfältig legte sie die Zettel wieder so hin, wie sie sie vorgefunden hatte. Nachdenklich verließ sie sein Zimmer. 
 
      
 
    In ihrer Badewanne liegend dachte sie nach. Es war zwar eine Anfrage an die amerikanischen Behörden dabei gewesen, aber nirgendwo stand etwas von der IRA, geschweige denn, dass Thompson in den engeren Kreis gezogen worden war. Das ließ natürlich nur eine einzige Schlussfolgerung zu.  
 
    Sie fing an zu grinsen. Mit einem Auflachen schlug sie ihre Hand vor die Stirn – wie leicht, wie kinderleicht und narrensicher war sein Trick gewesen. Er hatte also gewonnen, das gab sie neidlos zu. 
 
    Entspannt räkelte sie sich in der Wanne. Was jetzt passierte, lag in seiner Hand; im Übrigen war es ihr egal. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XV 
 
      
 
    Am späten Nachmittag, als sie – wie sie fürchtete – den Morgan das letzte Mal geritten hatte, und sich jetzt für das Dinner umzog, klopfte es an der Tür. 
 
    „Einen Moment“, rief sie, zog sich rasch Pullover und Hose an und öffnete. 
 
    „Sie werden in der Bibliothek erwartet“, sagte Eilidh, die jetzt wieder als Haushälterin fungierte, nachdem Isabelle endgültig und mit größtem Eifer die ihr zugedachte Aufgabe übernommen hatte. 
 
    Jetzt war es soweit. Tief einatmend öffnete sie die Bibliothekstür und wurde von Georg, McLeish, Isabelle, Woodrow und Lawrence erwartet. 
 
    „Nehmen Sie Platz“, sagte John und zog ihr einen Stuhl hin. 
 
    „Nun, hm, ich möchte Sie nicht länger auf die Folter spannen“, begann Woodrow das Gespräch. „Wir sind am Ende unserer Ermittlungen angelangt, morgen reisen wir ab und Sie können sich wieder Ihren Aufgaben widmen. Die Untersuchung der Leiche ergab“, hierbei sah Russell Camilla eindringlich an, „dass es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit um Mrs. Reinicke handelt. Auf Grund der Zeugenaussagen hatten sie und Mr. Connaugh ein Verhältnis, das nicht immer ohne Reibereien ablief, so die Londoner Nachforschungen. Die Todesuhrzeit und das Verschwinden von Mr. Connaugh sind fast zeitidentisch. Beide Personen sind trotz größer Bemühungen nicht mehr gesehen worden, so dass dies meine Theorie ist: Es gab einen Streit, der mit dem Todschlag endete, Mr. Connaugh verwischte die Spuren, beseitigte Auto und Besitztümer von Mrs. Reinicke und flüchtete in derselben Nacht. Punktum. Ich kann Sie also morgen von unserer Gegenwart befreien und Sie können sich endlich voll und ganz mit Ihrer neuen Aufgabe beschäftigen.“ 
 
    Konsterniert hatten alle, bis auf John natürlich, seinem Bericht gelauscht. Georg war der erste, der seine Sprache wieder fand.  
 
    „Gott sei Dank!“ rief er erleichtert. „Dann darf ich also einen Flug oder eine Überfahrt buchen?“ fragte er und sah Camilla erleichtert an. Beide – sie und Russell – nickten. 
 
    „Tja, dann… Auf Wiedersehen! Oder besser nicht.“ Brav schüttelte er die Hände Woodrows und Lawrences, bevor er frohgemut die Bibliothek verließ. 
 
    „Benötigen Sie noch Unterschriften von uns?“ fragte McLeish. 
 
    „Ja, durchaus möglich. Ich setze heute Abend meinen Abschlußbericht auf.“ 
 
      
 
    Wie benommen ging Camilla in ihr Zimmer zurück und wartete, bis es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, auf Russell. Georg hatte sich erkundigt, ob sie nicht mit zum Essen gehen würde, aber sie hatte überhaupt keinen Appetit. Es gab noch zwei Plätze im Flugzeug von Edinburgh nach Hamburg am nächsten Morgen, und als er noch einmal in die Bibliothek gegangen war, um McLeish zu fragen, ob er sie zum Flughafen bringen würde, hatte sich Russell angeboten, da Edinburgh auf der Strecke nach London lag. 
 
    Plötzlich war alles vorbei, so abrupt. Sie hatte das Gefühl, mit leeren Händen dazustehen, obwohl sie eigentlich erleichtert hätte sein sollen. Sie war Russell unendlich dankbar, aber schon jetzt krampfte sich ihr Innerstes zusammen bei dem Gedanken, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Morgen zuletzt, und dann noch nicht einmal allein. Der Gedanke an Axel ließ sie schaudern. Wie würde er sich verhalten? 
 
      
 
    Der nächste Morgen begann grau und regnerisch – ein Tag zum Abschiednehmen. Camilla war früh aufgestanden und hatte ihre Habseligkeiten zusammengepackt. Georg hatte ihre Koffer abgeholt und sie zusammen mit seinen vor die Eingangstür gestellt. 
 
    Während des Frühstücks sagte niemand ein Wort. Alle, bis auf Georg, sahen bedrückt aus. Nachdem McLeish, ohne sein Essen anzurühren, aufstand, bat er Camilla in seine Bibliothek. „Noch etwas Geschäftliches“, sagte er warnend, damit er sie unter vier Augen sprechen konnte und keiner auf die Idee käme, ihnen zu folgen. 
 
    In seinen Räumlichkeiten angekommen, druckste er ein wenig verlegen herum. 
 
    „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken und Ihnen eine Extragratifikation zukommen lassen.“ 
 
    Sie nahm erstaunt und tief gerührt einen Briefumschlag entgegen. 
 
    „Mir hat der Job hier viel Spaß gemacht. Was zum Schluss gewesen ist, na ja, am besten vergessen wir es.“ 
 
    „Richtig“, nickte er. „Und denken Sie immer daran: Sie sind hier jederzeit willkommen!“ 
 
    Jetzt kamen ihr tatsächlich die Tränen. Sie umarmte ihn kurz und küsste ihn auf die Wange. „Ich werde Sie bestimmt besuchen kommen“, flüsterte Camilla. 
 
    Er nickte, schon wieder schelmisch grinsend, und blieb in der Bibliothek zurück, als sie, ohne sich umzudrehen, hinausging. Vor ihrer Tür stand Isabelle. Die beiden Frauen umarmten sich innig. 
 
    „Vergiss’ mich nicht! Und schreibe mir, bitte, ja?“ 
 
    „Aber natürlich! Sobald ich zu Hause bin. Und pass’ schön auf mein Pferd auf!“ 
 
    „Vielleicht darfst du ihn ja nachkommen lassen?“ 
 
    Camilla zuckte zweifelnd die Schultern. 
 
    „Wir werden sehen.“ 
 
      
 
    In der Halle standen Georg, Woodrow und Lawrence abreisefertig. Schnell folgte ihnen Camilla nach draußen zum Wagen. Sie setzte sich mit Georg in den Fond. Das Auto fuhr los, sie blickte sich noch einmal um – da standen sie: Eilidh, McLeish und Isabelle und winkten. Das war zuviel, ihr liefen jetzt endgültig die Tränen herunter. Immer noch hatte sie Abbots Briefumschlag in der Hand. Um sich abzulenken, öffnete sie ihn.  
 
    „Von McLeish?“ fragte Georg. Sie nickte. Es fand sich tatsächlich ein Scheck darin – hoch genug, um wirklich den Morgan nachkommen lassen zu können. Er hatte einen Brief beigefügt. Camilla faltete ihn auseinander und las: 
 
      
 
    Meine Liebe, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, was Sie für das Hotel geleistet haben. Es waren aufregende Zeiten, und es hat unheimlich viel Spaß gemacht, nicht? Aber mein besonderer Dank gilt Ihrer geschickten Intervention … Wie haben Sie es nur geschafft, diesen Woodrow einzuwickeln?  Gratulation! 
 
      
 
    Camilla wurde blass, faltete schnell den Brief zusammen und steckte ihn mit dem Scheck in ihre Handtasche. Dann sah sie krampfhaft aus dem Fenster. Es war also doch nicht geheim geblieben, und McLeish, Isabelle und womöglich auch Georg dachten, sie hätte sich, als letzte Rettung sozusagen, an Russell vermarktet. Für den Rest der Fahrt schwieg sie, hätte vor Enttäuschung und Wut sowieso kein Wort herausgebracht. 
 
      
 
    Der Flughafen tauchte auf. Lawrence, der inzwischen fuhr, hielt in der Be- und Entladezone, stieg aber nicht mit aus. Russell öffnete den Kofferraum, zerrte ihre Koffer heraus und verabschiedete sich von Georg. Der konnte nicht schnell genug zum Flieger kommen, verabschiedete sich hastig und rannte los, um einen Gepäckwagen zu besorgen. 
 
    „Ich wünsche dir Glück“, sagte Russell zu Camilla. Sie sahen sich ein paar Sekunden in die Augen. „Du hast einen Blick auf meinen Schreibtisch geworfen, neulich morgen?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Bist du mir böse?“ 
 
    „Nein. Ich fand es – lustig.“ 
 
    „Dass ich dich reingelegt habe?“ 
 
    Wieder nickte sie. 
 
    „Das muss Liebe sein“, flüsterte er. Er nahm ihre Hand und gab ihr ein winziges Paket.  
 
    „Wegzehrung für den langen Flug.“ Er lächelte. 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    Sie machte sich von seinem Anblick los und folgte Georg, der schon ungeduldig an der automatischen Tür wartete. 
 
    „Na, was wollte er denn noch?“ fragte er neugierig. 
 
    „Er hat mir Glück gewünscht“, antwortete sie mit belegter Stimme. Sie sah ihn an, er nickte gleichgültig. Zumindest Georg hatte nichts von ihrem Techtelmechtel mitbekommen. 
 
      
 
    In Hamburg nahm sich Camilla ein Taxi zum Bahnhof, von wo aus sie mit dem Zug nach Heide weiterfahren musste. Georg wurde von seiner Frau abgeholt. Auf die Frage, ob sie bei ihnen übernachten wollte, schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Ich möchte jetzt eine Weile allein sein und dann so schnell wie möglich wieder dort weitermachen, wo ich vor ein paar Monaten aufgehört habe.“ 
 
    Man verstand sie. 
 
    Zögernd sagte Sabine: „Axel hat angerufen, er sagte, er könne nicht kommen. Zuviel Arbeit.“ 
 
    Georg sah seine Frau betreten an. 
 
    „Macht nichts“, entgegnete Camilla mit falscher Fröhlichkeit, „das schaffe ich jetzt auch noch allein.“ 
 
    Sie verabschiedeten sich. 
 
      
 
    Im Zug kämpfte Camilla mit immer wieder aufsteigenden Tränen. Sie vergrub ihre Hände in die Manteltaschen. Dort fand sie das kleine Päckchen von Russell. Sie hatte es ganz vergessen, es hatte auch nicht besonders spektakulär ausgesehen, eher wie eine einzeln verpackte Praline. Und tatsächlich, als sie es betrachtete, stellte sich heraus, dass es wirklich einen Firmenaufdruck hatte. Es stammte von einer schottischen Gebäckfirma. Innen befand sich ein kleiner Keks. Er war ziemlich schwer. Viele Kalorien, dachte sie belustigt. Camilla beschloss, das letzte Andenken an Russell aufzuessen. Sie biss hinein, fühlte etwas Papierartiges im Mund und spuckte das Abgebissene in die Hand. Zwischen Krümeln sah sie eine Papierkugel in ihrer Handfläche. Die andere Hälfte des Kekses zeigte eine Aushöhlung, allerdings ohne Inhalt. Vorsichtig wickelte sie das Papier auseinander. Zu ihrem größten Erstaunen war darin ein nicht gerade kleiner Diamant verborgen. Sie las die winzige Nachricht: „Die Fassung, egal welche, findest du bei mir. R.W.“. 
 
    Rasch blickte sie sich um, ihre Mitpassagiere schliefen zum Glück. Sie lehnte sich zurück und betrachtete den Stein. Er war wunderschön. 
 
    Ihr Innerstes krampfte sich so heiß und schmerzvoll zusammen, dass sie es kaum ertragen konnte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle den Zug verlassen und wäre zurück nach England gefahren. Sie wickelte das Geschenk zurück in das Papier, verstaute es im Portemonnaie, schloss die Augen und verlor sich in Tagträume, die ausschließlich von Russell handelten. 
 
      
 
    Auch in Heide wurde sie von niemandem erwartet. Sie rief sich ein Taxi. Zu Hause angekommen, musste sie feststellen, dass Axel nicht einmal dort war. Sie wühlte in der Handtasche nach dem lange nicht mehr benutzten und fast fremd anmutenden Schlüssel. 
 
    Im Studio roch es nach kaltem Schweiß. In den Wohnräumen war tiptop aufgeräumt. Keine Nachricht, nichts. Camilla schenkte sich ein Glas Wein ein und wartete. 
 
      
 
    Irgendwann, draußen war es längst dunkel, wurde sie wachgerüttelt. Axel. Angstvoll sah sie zu ihm auf. 
 
    „Na, da bist du ja wieder.“ 
 
    Forschend sah sie sein Gesicht an, es war völlig neutral. Zu neutral. 
 
    „Ja, da bin ich wieder. Glück gehabt.“ 
 
    Er setzte sich. „Ich hätte keinen Cent auf dich gewettet. Du hast wirklich Glück gehabt.“ 
 
    „Ich glaube, wir müssen miteinander reden“, fing sie an. 
 
    „Aber heute nicht mehr. Ich bin müde.“ Er trank einen Schluck von ihrem Wein und stand auf. 
 
    „Gute Nacht.“ 
 
    So schlimm hätte sie sich ihre Ankunft nicht in ihren wildesten Träumen vorgestellt. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer. 
 
    „Hast du wenigstens ein bezogenes Bett für mich?“ Wortlos deutete er auf ihre Bettseite, wo tatsächlich ein frisch bezogenes Bett auf sie wartete. 
 
    Sie schnappte sich Decke und Kopfkissen und ging wieder ins Wohnzimmer, um sich dort auf der Schlafcouch häuslich einzurichten. Wider Erwarten schlief sie sofort ein. 
 
      
 
    Früh morgens wurde Camilla von Bad- und Küchengeräuschen wach. Sie ging zu Axel, der in der Küche Kaffee kochte. 
 
    „Du bist aber schon früh auf! Hm, gut riecht es hier.“ 
 
    Wortlos schenkte er ihr eine Tasse ein. 
 
    „Willst du zur Arbeit? Oder warum bist du so früh auf?“’ 
 
    „Ja, ich habe noch einiges vom Schreibtisch wegzuarbeiten.“ 
 
    Ohne sie anzusehen wollte er sich an ihr nach draußen vorbeidrängen. Sie hielt ihn fest. 
 
    „So geht es doch nicht weiter. Wir müssen reden!“ sagte sie eindringlich. Er sah an ihr vorbei. 
 
    „Sag’ mir, was los ist! Worauf muss ich mich einstellen?“ 
 
    Gelangweilt sah er sie an. „Nun mach’s mal nicht so dramatisch“, sagte er mit schlecht zur Schau gestellter Nonchalance, drehte sich um und ging die Treppe hinunter. 
 
      
 
    Die nächsten Tage vergingen, ohne dass sie sich aussprachen. Axel war sowieso fast nie zu Hause, nicht einmal sonntags. 
 
    Camilla hatte das Studio wieder eröffnet und langsam, nachdem sie ihre Kunden angerufen oder ihnen geschrieben hatte, gab es auch für sie Ablenkung durch Arbeit.  
 
      
 
    Nach einem langen, harten Arbeitstag rief McLeish eine sich kaum noch auf den Beinen haltende Isabelle zu sich. Ihr war seine ständig wachsende Aufmerksamkeit, fast schon Zudringlichkeit, nicht entgangen. Zuerst hatte es sie belustigt mit anzusehen, wie er mehr und mehr um sie herumschlich, dann wurde es ihr lästig. Sein Werben um sie hatte sich darin geäußert, dass sie Camillas Suite beziehen durfte, dann bot er ihr ein höheres Gehalt an. Die Blicke, mit denen er das Mädchen versah, konnte man nur als sardonisch bezeichnen. Oft, wenn sie abends in seiner Bibliothek saßen, machte er zweideutige Bemerkungen. Sie spürte instinktiv, dass sie ihn sich vom Hals halten musste, wenn sie nicht untergehen wollte. 
 
    Nun setzte er sich zu ihr auf das Sofa, legte den Arm wie zufällig um ihre Schultern.  
 
    „Denkst du auch noch öfter daran?“ fragte er. 
 
    Isabelle nickte. 
 
    „Wie einfach es ist, Menschen zu manipulieren. Selbst intelligente.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Wir beide haben ganze Arbeit geleistet, nicht?“ 
 
    „Ja. Aber ich hatte immer ein furchtbar schlechtes Gefühl Camilla gegenüber. Von Robert ganz zu schweigen.“ 
 
    „Die gehören nicht zu uns.“ 
 
    Fragend sah sie ihn an. Er zuckte die Schultern. 
 
    „Iren. Deutsche. Was soll’s! Noch einen kleinen Schlummertrunk?“ 
 
    „Nein, danke.“ 
 
    Mit einem randvollen Glas setzte er sich, fast auf Tuchfühlung, wieder neben sie. „Wollen wir nicht mal über uns sprechen?“ 
 
    Mit glasklaren Augen sah sie ihn an. Plötzlich ruhte ihre kleine, weiße Hand auf seinem Knie, was ihn augenblicklich erregte. Lüstern und voller Vorfreude näherte er sein Gesicht dem ihren. 
 
    „Für deine Sprache bin ich noch nicht alt genug“, entgegnete sie, stand auf, sagte „Gute Nacht“ und verließ den Raum. 
 
      
 
   
  
 



KAPITEL XVI 
 
      
 
    Immer wieder erinnerte sich Camilla an Robert und sein Versprechen, sie auf dem Laufenden zu halten. 
 
    Die unerträgliche Situation mit Axel konnte sie nur verdrängen, wenn sie den Inhalt ihres Portemonnaies betrachtete und dabei an Russell dachte. 
 
      
 
    Es war wieder Sonnabend. Sie ging über die Straße auf den Markt und kaufte alle Zutaten für ein wirklich gutes Essen ein. Dann fuhr sie zu Axel in die Dienststelle. 
 
    „Ich möchte endlich wieder einigermaßen geregelte Zeiten erleben. Heute Abend koche ich und erwarte dich pünktlich zu Hause. Kannst du das einrichten?“’ 
 
    Etwas schüchtern grinste Axel sie an. „Ich denke schon.“ 
 
    „Also gut. Zuwiderhandlung wird mit verbranntem Essen geahndet.“ 
 
    Er hielt den Daumen hoch. Erleichtert kehrte sie nach Hause zurück. 
 
      
 
    Das Essen stand – perfekt gekocht – auf einem schön gedeckten Tisch. Die Kerzen brannten, Axel öffnete eine Flasche Wein. 
 
    „Möchtest du Musik hören?“ fragte er. 
 
    „Ja.“ 
 
    Gemeinsam standen sie vor dem CD-Turm und suchten etwas aus. Er legte seine Hand auf ihren Nacken. „Eigentlich möchte ich im Moment gar nicht essen.“ 
 
    Sie grinste ihn an. „Es wird auch kalt schmecken.“ 
 
    In dem Moment klingelte das Telefon. 
 
    „Ach, das ist Jochen, glaube ich. Im ungünstigsten Moment!“ 
 
    Er nahm den Hörer ab, lauschte eine Weile, sagte „Ja“ und gab ihr den Hörer. Selbst in dem gedämpften Kerzenlicht konnte sie seine Wut und den zusammengekniffenen Mund erkennen. 
 
    „Ja, bitte?“ meldete sie sich. 
 
    „Hier ist Robert. Ich wollte mich schon längst melden, habe aber befürchtet, dass Ihr Telefon abgehört wird. Daher sage ich Ihnen auch nicht, wo ich bin. Es geht mir gut. Meinem Kumpel auch.“ 
 
    Erleichtert rief Camilla aus: „Das freut mich aber!“ 
 
    „Demnächst wird Sie ein Freund in Ihrem Studio besuchen. Sie werden dann erfahren, wo mein Pferd steht. Habe ich Ihr Wort, dass ich dort, wo ich jetzt bin, sesshaft werden kann?“ 
 
    „Natürlich haben Sie das. Aber hören Sie, sie brauchen mich nicht…“ 
 
    Er hatte schon eingehängt. Wirklich, ein vorsichtiger Mann. 
 
    „Wer war das?“ 
 
    Nachdenklich murmelte Camilla: „Robert Connaugh.“ 
 
    „Und was wollte er? Das war ja ein kurzes Gespräch. Hat wohl Angst, dass sein Anruf zurückverfolgt werden kann.“ 
 
    „Er wollte mir nur sagen, dass es ihm gut geht und dass er mir mitteilen wird, wo sein Pferd steht. Also auch, wo er selbst ist.“ 
 
    „Ach, das ist ja interessant.“ 
 
    Fragend sah Camilla ihn an. 
 
    „Wir werden ihn uns natürlich schnappen.“ 
 
    Empört rief sie: „Du spinnst wohl! Ich habe ihm mein Wort gegeben!“ 
 
    Axel packte sie an den Schultern. „Du bist raus aus der Geschichte und hast keinen Grund mehr, einen Mörder zu decken!“ 
 
    Sie machte sich los. „Ich werde dir nicht sagen, wo er ist.“ 
 
    Wütend starrte er sie an. 
 
    „Dann musst du die Konsequenzen ziehen.“ 
 
    Camilla nahm ihr Weinglas. „Siehst du? Jetzt hat Nanna schließlich erreicht, was sie wollte. So dumm, wie wir alle dachten, war sie doch nicht. Sie kannte dich sehr gut! Sie wusste, dass du alle Menschen mit nicht ganz lupenreiner Weste hasst. Ironie des Schicksals, dass ihr Wunsch ausgerechnet durch ihren Tod erfüllt wird.“ 
 
    Wortlos stand Axel auf und ging in das Schlafzimmer. 
 
      
 
    Camilla saß nachdenkend und Wein trinkend im Wohnzimmer. Die Kerzen waren fast heruntergebrannt. Neue würde sie in diesem Haus nicht mehr aufstecken.  
 
    Sie rief die Auskunft an, erhielt die gewünschte Nummer und schrieb sie auf.  
 
    Am nächsten Morgen, nachdem ihr Mann grußlos das Haus verlassen hatte, nahm sie den Telefonhörer. Sie brauchte nicht nachzuschauen; Russells Nummer kannte sie auswendig. 
 
      
 
                                                                              
 
      
 
      
 
    Ende 
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